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gebracht haben." Mit anderen Worten: Seit 
mehr als 10 Jahren sind ernsthafte Bemühun­
gen ersichtlich, dringend anfallende 'Aufräu­
mungsarbeiten ' zu erledigen, die Einheit des 
Fachs herzustellen und zur 'normalen Wis­
senschaft' überzugehen. 

Angesichts dieser Entwicklung stellt sich 
jedoch die Frage, in welcher Form sich die 
Einheit des Fachs überhaupt erfassen läßt. 
Zum einen könnte man dazu sicherlich auf 
das Mikro/Makro-Schema zurückgreifen, wie 
es etwa bei Doug McAdam, John D. McCar­
thy und Mayer N. Zald Anwendung fand.15 

Gleichwohl bleibt zu klären, was damit ei­
gentlich gemeint ist. Johann August Schälein 
illustriert die Unterscheidung von Mikro- und 
Makroebene anhand der Unterscheidung von 
„ 'Froschperspektive', die aus der Optik 
konkreter Interaktionen analysiert"16, und 
„ 'Vogelperspektive', die aus der Optik der 
Gesellschaft als ganzer analysiert". Was 
hinter dieser Unterscheidung steckt, ist die 
Metapher von Ganzem und Teil: Während die 
'Vogelperspektive' das Ganze in Augenschein 
nimmt, begnügt sich die 'Froschperspektive' 
mit einem Teil davon. Mit dieser Unterschei­
dung operiert auch James S. Coleman. Cole-
man unterscheidet zwischen zwei Ebenen: 
dem System als Einheit und seinen Kompo­
nenten.17 Dabei konstituieren die Komponen­
ten, etwa Individuen, auf der Mikroebene, 
was sich auf der Makroebene, etwa Gesell­
schaft, als die Einheit des Systems darstellt. 
Das Verhältnis von Mikro- und Makroebene 
entspricht somit der Metapher von Teil und 
Ganzem: Das Ganze besteht aus seinen Tei­
len, und die Teile verweisen immer aufs Gan­
ze. 18 Eben dieses Bild leitet auch viele Arbei­
ten in der Bewegungsforschung an, die sich 
zumeist einer der beiden Seiten zuordnen 
lassen und von da aus ab und zu einen Blick 
auf die andere Seite werfen. 

Mit der einfachen Mikro/Makro-Unterschei-
dung ist es in der Bewegungsforschung insge­
samt jedoch nicht getan. So unterscheiden 
McAdam/McCarthy/Zald noch eine dritte 
Ebene, „ intermediate between the macro and 
the micro"19, oder wie Hanspeter Kriesi es 
ausdrückt: „ The notion of the 'social move­
ment'provides us with an 'intermediary' 
conceptual tool facilitating the link between 
the macro- and the micro-levels. " 2 0 Fried­
helm Neidhardt und Dieter Rucht sprechen 
von „meso-level"21, Jürgen Gerhards und 
Dieter Rucht untersuchten „Mesomobilizati-
on"22. Unstrittig ist, daß sich eine Reihe von 
Untersuchungen leichthin auf der Mikroebe­
ne, die die Individuen umfaßt, andere wieder­
um auf der gesamtgesellschaftlichen Makro­
ebene ansiedeln lassen. So sei nur auf die 
Vielzahl von Studien verwiesen, die auf der 
Makroebene nach gesamtgesellschaftlichen 
Ursachen für die Entstehung sozialer Bewe­
gungen suchen.23 Dazu gehört auch das 
Konzept der politischen Gelegenheitsstruk­
tur.2'' Demgegenüber wurde auch auf der 
Mikroebene beträchtlicher Aufwand getrie­
ben, um individuelle Ursachen und Gründe 
aufzufinden, die gleichermaßen die Entste­
hung und Entfaltung sozialer Bewegungen zu 
erklären versprechen.25 Hier entspricht das 
Mikro/Makro-Schema also der Unterschei­
dung von Individuum und Gesellschaft. Zu­
gleich gibt es Untersuchungen, die sich mit 
der Frage beschäftigen, wie soziale Bewe­
gungen etwa Anhänger werben und mobilisie­
ren.26 Hier würde das Mikro/Makro-Schema 
der Unterscheidung von Individuum und 
Bewegung entsprechen. Außerdem gibt es 
Arbeiten, die nach dem Verhältnis von Bewe­
gung und Gesellschaft fragen, so daß sich die 
Bewegung diesmal auf der Mikroebene befin­
den würde und Gesellschaft auf der Makro­
ebene.27 Was hier passiert, ist ein Wechsel der 
Systemebene, die erst entscheidet, was Gan­
zes und was Teil ist. Einmal ist das Ganze die 
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Gesellschaft und das Teil ein Individuum, 
dann ist das Ganze die soziale Bewegung und 
das Teil wieder ein Individuum, schließlich ist 
das Ganze wieder die Gesellschaft und die 
soziale Bewegung ein Teil davon. Es gibt 
somit drei Ebenen, auf denen die Bewegungs­
forschung sich bewegt: Die Ebene der Indivi­
duen, die Ebene der Bewegungen und die 
Ebene der Gesellschaft, wobei die mittlere 
Ebene der sozialen Bewegungen je nach 
Bedarf einmal aus der 'Froschperspektive' 
und dann wieder aus der 'Vogelperspektive' 
wahrgenommen wird.28 Vor diesem Hinter­
grund könnte deshalb unterschieden werden 
zwischen drei Ebenen: der Mikroebene der 
Individuen, der Mesoebene der sozialen 
Bewegungen und der Makroebene der Gesell­
schaft. 

Neben dieser vertikalen Unterscheidung nach 
dem Mikro/MesolMakro-Schema ließe sich 
zum anderen an die eher horizontal angelegte 
Einteilung Joachim Raschkes anschließen, 
der zwischen einem strukturanalytischen, 
einem sozialpsychologischen und einem 
interaktionistischen Ansatz unterscheidet.29 

Danach gibt es Arbeiten, die soziale Bewe­
gungen aus objektiv bestehenden Problemla­
gen, die in der Sozialstruktur einer Gesell­
schaft potentiell veranlagt sind, zu erklären 
suchen.30 Doch ist diesem Unternehmen nur 
zum Teil Erfolg beschert, da es immer mehr 
Anlässe gibt, die die Systembildung sozialer 
Bewegungen objektiv nahelegen, als tatsäch­
lich der Fall ist: „Die Geschichte der Gesell­
schaften ist eine Geschichte von sozialen 
Bewegungen, die nicht stattgefunden haben -
obwohl die Probleme ihrer Gesellschaften 
gute Gründe zur Mobilisierung gaben. "31 

Insofern bedarf es zusätzlicher Bedingungen, 
die zur Erklärung sozialer Bewegungen 
beitragen, um die Kon tingenz des Erklä­
rungsanspruchs einzuschränken. Zumindest 
muß gewährleistet sein, daß vermeintlich 

objektiv gegebene Problemlagen auch subjek­
tiv wahrgenommen werden, etwa in Form 
konkreter Betroffenheit und akuten Identitäts­
krisen, gewissermaßen der „Rohstoff indivi­
dueller Mobilisierungsgründe "32, damit es 
überhaupt zur Mobilisierung sozialer Bewe­
gungen kommt.33 Doch auch der sozialpsy­
chologische Ansatz hat mit dem Kontingenz­
problem zu kämpfen: „ Grievances are every-
where, movements not. "34 Ein Ausweg ver­
spricht die Überlegung, ob objektive Pro­
blemlagen, die auch subjektiv wahrgenommen 
werden, zu guter Letzt nicht dazu ßhren, daß 
man sich verständigt und sich darüber Mobi­
lisierungseffekte einstellen.35 „But if (this) 
dissatisfaction is shared by, and communica-
ted to, others in the society, a social move­
ment may develop.36" Das schließt nicht aus, 
daß es möglicherweise auch zu Problemdefi­
nitionen ohne Problem kommt. In jedem Fall 
kann diese Form der Problemkonstruktion 
und Mobilisierungskommunikation ebenso 
auf der Ebene einfacher Interaktionen statt­
finden, in der Kneipe, unter Freunden oder 
an der Universität, wie über zentral organi­
sierte Werbekampagnen, die zur Teilnahme an 
Demonstrationen aufrufen, was sich insbe­
sondere SMOs zurechnen ließe. Mit anderen 
Worten: Mit dem handlungstheoretischen 
Ansatz37 wäre zuletzt ein Stadium erreicht, in 
dem es endlich zu gelingen scheint, eine lose 
Kombination von Bedingungsfaktoren, die je 
ßr sich durchaus notwendig sind aber nur 
zusammen hinreichen, um die Entstehung und 
Entfaltung sozialer Bewegungen auch ange­
messen zu erklären, in eine rigide Form zu 
überßhren, die die anfängliche Unbestimmt­
heit der Erklärungsleistung quasi durch ein 
kumulatives Rekonstruktionsverfahren ('va­
lue added'-Modell)38 überwindet. Von Ansatz 
zu Ansatz schließt sich der Kreis, immer mehr 
Facetten ergänzen das Bild und am Schluß 
könnte es gelingen, die Entstehung und Ent­
faltung sozialer Bewegungen lückenlos zu 
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erklären: Ein Kontinuum von den Bedingun­
gen der Möglichkeit bis zur Mobilisierung 
sozialer Bewegungen. 

Vor diesem Hintergrund bleibt indes die 
Frage, wie es um die Vereinbarkeit all dieser 
Paradigmen, Ansätze, Schemata und Unter­
scheidungen bestellt ist. Betrachtet man etwa 
den Anlaß, der dem frühen Relative Depriva-
ttovi-Ansatz (RD) zugrunde lag, so könnte 
man den Anspruch, mit dem dieser auftrat, 
auch als Irrationalismus-Vorwurf beschrei­
ben: Es war der Versuch, sozialen Bewegun­
gen mehr rationales Kalkül zuzutrauen, als 
dies im Collective Behavior-Ansatz gemeinhin 
der Fall war.39 Der Ressourcenmobilisie­
rungsansatz begegnete dem RD-Ansatz dage­
gen mit dem Kontingenz-Vorwurf: Allein die 
Tatsache von Erwartungsenttäuschungen, 
denen sich im Grunde jeder ausgesetzt sieht, 
erklärt nicht, weshalb es überhaupt zur Mobi­
lisierung sozialer Bewegungen kommt. Dem­
gegenüber sieht sich gerade der RM-Ansatz 
dem Rationalismus-Vorwurf gegenüber, da 
dieser sozialen Bewegungen mehr Rationali­
tät unterstellt, als ihnen tatsächlich zusteht.40 

Dem Selbsterzeugungsargument läßt sich 
wiederum entgegenhalten, daß strukturelle 
Voraussetzungen gleichwohl „ eine entschei­
dende Variable mit eigenständigem Ge­
wicht"41 bilden. Letztlich geht es um die 
Frage, welche Theorie dem Phänomen sozia­
le Bewegung am ehesten gerecht wird, ob es 
nur einer oder mehrerer bedarf, und wenn 
mehrerer, wie sich mehrere Theorien ange­
messen miteinander kombinieren lassen. 

Fest steht einerseits, daß eine Reihe von 
Theoriearbeiten ihre Brauchbarkeit ßr Bewe­
gungsforschung durchaus unter Beweis ge­
stellt haben. So ist unzweifelhaft davon auszu­
gehen, daß sich Strukturtheorien ebenso 
bewährt haben wie sozialpsychologische oder 
handlungstheoretische Theoriefiguren. Nicht 

zuletzt wurden selbst von der Theorie sozialer 
Systeme seit den 80er Jahren vermehrt Vor­
schläge unterbreitet, wie sich soziale Bewe­
gungen auch systemtheoretisch beschreiben 
lassen.42 Andererseits heißt es bei Raschke: 
„Es gibt keine auf gegenwärtige Gesellschaft 
bezogene Gesellschaftstheorie, die eine Sy­
stemanalyse sinnfällig verknüpfte mit einer 
Analyse der Sozialstruktur, geschweige denn 
mit einer Analyse kollektiver Akteure auf der 
Handlungsebene. " 4 3 Auch Gerald Marwell 
und Pamela Oliver nehmen kein Blatt vor den 
Mund: „ The concept 'social movement' is a 
theoretical nightmare. "44 Von daher konsta­
tieren Neidhardt/Rucht bei der Bestandsauf­
nahme der Bewegungsforschung auch eine 
„ disproportion between the sheer quantity of 
publications and their relevance for the cu-
mulation of theoretical and analytical know­
ledge. "45 Erscheint es somit gerechtfertigt, 
mit Stöss in der Frage theoretischer Grundla­
gen der Bewegungsforschung immer noch 
von einem Elend der NSB-Forschung zu 
sprechen ? 

Der Themenschwerpunkt dieses Heftes möch­
te einen Beitrag zu dieser Fragestellung 
leisten. Die Konzeption verfolgt gleichwohl 
eine bescheidenere Intention: Es geht darum, 
Theorieansätze größerer Reichweite, die vor 
allem außerhalb der Bewegungsforschung 
zuhause sind, dazu aufzufordern, sich speziell 
mit sozialen Bewegungen zu beschäftigen. 
Freilich wurden dabei auch Autoren ange­
sprochen, die soziale Bewegungen mehr oder 
weniger schon einmal zum Gegenstand ihrer 
theoretischen Anstrengungen gemacht haben. 
Das trifft sicherlich ßr Karl-Dieter Opp oder 
Klaus Eder zu, aber auch auf Niklas Luh­
mann, wenngleich nicht in systematischer 
Weise. Eine Ausnahme davon bildet Richard 
Münch, wohl auch Piotr Sztompka. 
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Karl-Dieter Opp bringt am deutlichsten zum 
Ausdruck, was brennendes Problem der Bewe­
gungsforschung ist: „Die mittlerweile kaum 
mehr zu überblickende Literatur über soziale 
Bewegungen und politischen Protest ist, vor 
allem im deutschen Sprachbereich, überwie­
gend nicht theoretisch orientiert." Aufgrund 
dieser Diagnose unternimmt Opp es auch, zu­
mindest für den Rational Choice-Ansatz zu 
zeigen, welchen Gewinn Bewegungsforschung 
daraus ziehen kann. Zuerst wird der Ansatz 
selbst dargestellt, mit jeweils kurzer Diskussion 
zentraler Annahmen und theoriebedingter Pro­
bleme, um dann in einem zweiten Schritt vorzu­
führen, was der RC-Ansatz für die Bewegungs­
forschung zu leisten vermag. Dabei hält Opp ein 
Plädoyer für eine 'weite' Theorie rationalen 
Handelns, was nicht nur die flexiblere Kopp­
lung von Mikroannahmen mit Makrobedingun-
gen einschließt. Denn der Lernprozeß, dem der 
RC-Ansatz in den letzten Jahren selbst unterlag, 
hat dazu geführt , daß einige der gravierendsten 
Engführungen, denen der Begriff rationalen 
Handelns ausgesetzt war, revidiert wurden und 
einer offeneren Struktur gewichen sind, was 
dem Selbstbewußtsein von RC-Theoretikern 
frei l ich keinenAbbruch tut: „Jeder Vertreter des 
'Rational Choice'-Ansatzes wird einräumen, 
daß dieser Ansatz eine Reihe ungelöster Proble­
me aufweist. Trotzdem wird man diesen Ansatz 
dann zur Erklärung sozialen Handelns anwen­
den, wenn es keinen anderen Ansatz gibt, der 
dem R C A eindeutig überlegen ist. In der Sozio­
logie sozialer Bewegungen ist ein solcher A n ­
satz nicht in Sicht." 

Richard Münch entwickelt vor dem Hinter­
grund einer an Parsons orienierten Struktur­
theorie der Moderne eine besondere Ansicht 
sozialer Bewegungen als gleichermaßen mo­
derne wie antimoderne Kräfte. A l s wichtige 
Determinante der Entwicklung der modernen 
Gesellschaft sind soziale Bewegungen ebenso 
Produkt wie Prämisse moderner Gesellschaft, 

indem sie sich einerseits auf typisch moderne 
Prinzipien berufen wie Emanzipation oder 
Gleichberechtigung, andererseits aber auch 
Kri t ik leisten an der Moderne, sofern diese über 
das selbst gesetzte Z ie l hinausschießt. A l s De­
monstrationsobjekt wählt Münch die Ökologie­
bewegung, der es paradoxerweise um Verzicht 
als Fortschritt geht: Weniger ist Mehr. Aufgrund 
dieser paradoxen Situation, in der gerade die 
sozialen Bewegungen jedoch durchweg stek­
ken, werden sie Opfer eines Dilemmas, aus dem 
es kein Entrinnen gibt, w i l l die Moderne sich 
nicht in ihr Gegenteil verkehren. 

Klaus Eder geht es um die Rekonstruktion 
einer Entwicklung, die die Kontroverse makro-
und mikrosoziologischer Ansätze in der Bewe­
gungsforschung betrifft. Danach sei eine Neue 
Bescheidenheit zu beobachten, die sich um die 
Versöhnung von nach außen hin so gegensätz­
lichen Positionen wie dem Ressourcenmobili­
sierungsansatz und dem Ansatz Neue Soziale 
Bewegungen bemüht, die die theoretisch ange­
leitete Diskussion innerhalb der Bewegungs­
forschung gleichsam wie auf einem 'Schlacht­
fe ld ' jahrelang bestimmt haben. So produktiv 
diese Dialogbereitschaft sich fü r den For­
schungsverlauf auch immer ausnehmen mag, 
hält Eder dennoch dagegen, daß es wieder neuer 
theoretischer ' K ä m p f e ' bedarf, da die Evoluti­
on der modernen Gesellschaft nicht stehen­
bleibt, sondern neue theoretische Herausforde­
rungen, neue Konfliktlinien stellt. Sein Vor­
schlag zur Neustrukturierung dieses auch für 
Bewegungsforschung unabdingbaren Schlacht­
feldes lautet, einerseits eine neo-institutionelle 
Perspektive zu propagieren, die sozialen Bewe­
gungen eine neue, mehr diskursive Form insti­
tutioneller Rationalität zuspricht, die auch auf 
die etablierten Institutionen der modernen Ge­
sellschaft zurückwirkt, andererseits eine kon­
struktivistische Perspektive zu verfolgen, die 
gleichfalls die kommunikative Natur sozialer 
Bewegungen betont, da das Selbstverständnis 
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sozialer Bewegungen weniger schon vorab vor­
handen ist als vielmehr erst kommunikativ aus­
gehandelt wird.Von daher stellt sich die Vorstel­
lung einer 'Bewegungsgesellschaft' zwar als 
Utopie dar, gleichwohl avancieren soziale Be­
wegungen zu einem „dauerhaften dynamisie­
renden Faktor" moderner Gesellschaft. 

Niklas Luhmann hat sich zu einem Interview 
bereit erklärt, das Mitte Februar in Bielefeld 
durchgeführt wurde. Gegenstand des Interviews 
waren seine bisherigen Veröffentlichungen und 
Überlegungen zu sozialen Bewegungen und der 
Versuch, diese kritisch aufzunehmen und auf 
theorieimmanente Zusammenhänge hin zu be­
fragen. Da die Anzahl jener Beiträge, die sozia­
le Bewegungen - nicht nur von ihm selbst -
systemtheoretisch zu beschreiben suchen, mitt­
lerweile beträchtlich zugenommen hat, über­
dies Systemtheorie eine jener wenigen 'grand 
theories' darstellt, die gegenwärtig zur Verfü­
gung stehen, kommt der systemtheoretischen 
Auseinandersetzung mit sozialen Bewegungen 
auch für die Bewegungsforschung besondere 
Bedeutung zu. Es geht letztlich um die Frage, 
wie Bewegungsforschung die Einheit von Ge­
genstand, Begriff und Fach bestimmt, und an 
welcher Sozialtheorie, vor allem aber Gesell­
schaftstheorie sie sich orientiert, da sie selbst 
über keine eigenständige Theorie verfügt. Sy­
stemtheorie hat hierzu Angebote gemacht, die 
weit darüber hinausweisen, was soziale Bewe­
gungen als spezifischen Gegenstand betrifft. Es 
bleibt abzuwarten, in welcher Form Bewegungs­
forschung dieses Angebot nachfragt. 

P io t r Sztompka nimmt in seinerArbeit das, die 
fachinteme Theoriediskussion noch immer be­
herrschende Schisma zwischen Handlungs- und 
Strukturtheorie auf, das auch, wie gerade Eder 
dokumentiert, die Diskussion innerhalb der Be­
wegungsforschung maßgeblich bestimmt hat, 
um eine Synthese beider Positionen anzustre­
ben. Wie schon Jean Cohen und andere vor ihm, 

w i l l Sztompka darauf aufmerksam machen, daß 
einerseits den beiden konkurrierenden Ansät­
zen Resource Mobilization und New Social 
Movements jeweils für sich zuzugestehen ist, 
daß sie eine Seite sozialer Bewegungen sehr 
richtig beschreiben, es andererseits aber erfor­
derlich ist, daß beide Ansätze zusammenarbei­
ten, da sie jeweils nuveine Seite sozialer Bewe­
gungen auf den Begriff bringen. Sztompkas 
Vorschlag geht deshalb dahin, rationale und 
kommunikative Aspekte sozialer Bewegungen 
miteinander zu kombinieren und darüber eine 
'dritte Soziologie' zu entwickeln, die er Social 
Becoming nennt, die den reellen Verhältnissen 
nicht nur sozialer Bewegungen eher gerecht zu 
werden sucht als das bisherige Schwarz/Weiß-
Denken. Insofern reiht sich auch Sztompkas 
Arbeit injene Konsolidierungsbemühungen ein, 
wie sie, aufgrund unaufschiebbaren Theoriebe­
darfs, in der Bewegungsforschung zunehmend 
zu beobachten sind. 

Zusätzlich zumThemenschwerpunkt haben wir 
einen Forschungsbericht von Werner Berg­
mann und Rainer E r b aufgenommen, der sich 
mit der Frage auseinandersetzt, ob es eine sozia­
le Bewegung von rechts gibt. Diese Fragestel­
lung hat durch die vielen Aufmärsche und A n ­
schläge von Rechtsextremen, Skinheads und 
Neofaschisten unweigerlich an Bedeutung ge­
wonnen, so daß schon eine Reihe von Überle­
gungen und Veröffentlichungen dazu angestellt 
wurden. 4 6 Bergmann/Erb gehen in ihrer Unter­
suchung der Entwicklung und Vernetzung einer 
rechten Szene in den neuen Bundesländern nach, 
mit dem lokalen Schwerpunkt Brandenburg. 
Sie bedienen sich dazu der Unterscheidung von 
Mik ro - und Mesomobilisierung, wie sie von 
Gerhards/Rucht vorgeschlagen wurde, und re­
konstruieren anhand dieser Unterscheidung die 
Herausbildung eines rechten Milieus, dessen 
Anfänge schon in der D D R zu finden sind. Es 
folgen der Versuch einer Begriffsbestimmung 
der rechten Bewegung, was nicht zuletzt Aus-
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Wirkungen hat auf das Selbstverständnis der 
Bewegungsforschung als NSB -Forschung, und 
die Beschreibung ihrer bewegungsinternen In­
frastruktur. Schließlich fragen sie nach den 'con­
straints' einer rechten Bewegung. Ihr Fazit lau­
tet, daß es eine rechte Bewegung gibt, und daß 
man sich hüten sollte, sie lediglich für eine 
vorübergehende Erscheinung zu halten. 

Kai-Uwe Hellmann 

Anmerkungen 

1 Zwar sprechen Klandermans/Tarrow bei ihrer 
Diskussion des amerikanischen Ressourcenmobili­
sierungsansatzes und des europäischen Ansatzes 
'Neue Soziale Bewegungen 'gleich von „two major 
new paradigms", vgl. Klandermanns, Bert/Tarrow, 
Sidney 1988: Mobilization into Social Movements: 
Synthesizing European and American Approaches, 
in: International Social Movement Research, Vol . 
1, 1-38: 2. Doch gerade Neidhardt/Rucht meinen, 
daß „the theoretical substance of both approaches 
has been too weak to form a solid paradigm", vgl. 
Neidhardt, Friedhelm/Rucht, Dieter 1991: The 
Analysis of Social Movements: The State of the Art 
and Some Perspectives for Further Research, in: 
Rucht, Dieter (Hrsg.): Research on Social Move­
ments. The State of the Art in Western Europe and 
the U S A . Campus/Westview Press 421-464: 442; 
siehe auch Melucci, Alberto 1989: Nomads of the 
Present. Social Movements and Individual Needs 
in Contempory Society. Temple University Press 
42. Vielleicht sollte man es in Anbetracht des 
Forschungsstands mit Melucci halten und von ei­
nem ,,'sceptical paradigm'" (Melucci 1989: 22) 
sprechen, ganz abgesehen davon, daß es eigentlich 
überraschen muß, wie wenig schon auszureichen 
scheint, damit aus einer 'Partial Theory' (FN 3) und 
einem 'Concept' (FN 10) gleich zwei Paradigmen 
werden. 
2 vgl. den Aufsatz von Greven, Michael Th. 1988: 
Zur Kritik der Bewegungswissenschaft, im For­
schungsjournal Neue Soziale Bewegungen 4/88, 
51-60, und die sich dort abspielende Debatte; siehe 
auch Roth, Roland/Rucht, Dieter (Hrsg.) 1987, 

1991: Neue soziale Bewegungen in der Bundesre­
publik Deutschland. Campus 17. Kritisch Stöss, 
Richard 1984: Vom Mythos der 'neuen sozialen 
Bewegungen'. Neun Thesen und ein Exkurs zum 
Elend der NSB-Forschung, in: Falter, Jürgen W./ 
Fenner, Christian/Greven, Michael Th. (Hrsg.): 
Politische Willensbildung und Interessenvermitt­
lung. Verhandlungen der Fachtagung der D V P W 
vom 11.-13. Oktober 1983 in Mannheim. West­
deutscher Verlag 548-559 
3 vgl. McCarthy, John D./Zald, Mayer N . 1977: 
Resource Mobilization and Social Movements: A 
Partial Theory, in: American Journal of Sociology, 
Vol . 82, No. 6, 1212-1241: 1215 
4 vgl. McAdam, Doug 1988: Micromobilization 
Contexts and Recruitment to Activism, in: Interna­
tional Social Movement Research, Vo l . 1,125-154: 
126 

5 vgl. Turner, Ralph H . 1981: Collective Behavior 
and Resource Mobilization as Approaches to Social 
Movements: Issues and Continuities, in: Research 
in Social Movements, Conflict and Change, Vol . 4, 
1-24; Zürcher, Louis A./Snow, David A . 1981: 
Collective Behavior: Social Movements, in: Ro­
senberg, M./Turner, R .H . (Ed.): Social Psycholo­
gy. Sociological Perspectives. N Y , Basic Books 
447-482 
6 vgl. Killian, Lewis M . 1973: Social Movements: 
A Review of the Field, in: Evans, Robert R. (Ed.): 
Social movements. A reader and source book. Rand 
McNally College Publishing Company 9-53 
7 vgl. Cohen, Jean L . 1985: Strategy or Identity: 
New Theoretical Paradigmas and Contemporay 
Social Movements, in: Social Research. Volume 
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Karl-Dieter Opp 

Der 'Rational Choice'-Ansatz 
und die Soziologie 
sozialer Bewegungen 

Die mittlerweile kaum mehr zu überblickende 
Literatur über soziale Bewegungen und politi­
schen Protest ist, vor allem im deutschen 
Sprachbereich, überwiegend nicht theoretisch 
orientiert. Dies bedeutet zum einen, daß erklä­
rende Fragen, z .B . nach den Ursachen oder 
Wirkungen bestimmter Protestformen, nicht 
gestellt werden. So findet man eine Vielzahl 
beschreibender Studien, in denen 'Bewegungs­
milieus' oder der Prozeß der Entstehung kon­
kreter Bewegungen, Protestgruppen oder die 
Entwicklung von Protest in Gesellschaften im 
Zeitablauf dargestellt werden. 'Theorielosig-
keit' bedeutet zum zweiten, daß dann, wenn 
erklärt wird, dies ad hoc geschieht. D.h. ein­
zelne Faktoren werden herausgegriffen und als 
Ursachen deklariert, ohne daß die - meist im­
plizit - angewendeten theoretischen Annah­
men deutlich werden. Vorliegende theoretische 
Ansätze werden also nicht explizit zur Beant­
wortung der gestellten Fragen angewendet. 

Was sind die Ursachen der Theorielosigkeit 
der Soziologie sozialer Bewegungen? Viele So­
zialwissenschaftler, die sich mit sozialen Be­
wegungen befassen, sind entweder nicht an 
erklärenden Fragen interessiert oder haben 
nicht gelernt, systematisch Theorien zur Be­
antwortung theoretischer Fragen anzuwenden. 
Es besteht auch kein Anreiz, solche Kenntnis­

se zu erwerben, da ja die meisten Kollegen 
nicht theorieorientiert arbeiten. E i n anderer 
Grund für die verbreitete Theorielosigkeit ist 
vermutlich, daß viele Forscher meinen, daß 
die vorliegenden Theorien nichts oder nur we­
nig zur Beantwortung erklärender Fragen bei­
tragen. Wenn diese Meinung vorherrscht, dann 
wäre zu erwarten, daß die Mängel vorliegen­
der Theorien im einzelnen herausgearbeitet 
werden, und daß versucht wird, die Theorien 
zu verbessern. 

Wie schlecht oder gut sind die vorliegenden 
theoretischen Ansätze zur Beantwortung von 
erklärenden Fragen, die im Zusammenhang mit 
sozialen Bewegungen stehen? In diesem A u f ­
satz steht der 'Rational Choice'-Ansatz ( R C A ) 
im Mittelpunkt. Zunächst wird dieser Ansatz 
dargestellt. Sodann wird skizziert, inwieweit 
dieser Ansatz im Problembereich 'Soziale Be­
wegungen' bereits angewendet wurde und wel­
che Fragen mit diesem Ansatz behandelt wer­
den können. Abschließend wird der R C A kurz 
mit anderen theoretischen Ansätzen verglichen. 

1. Der'Rational Choice'-Ansatz 

Im folgenden soll zunächst kurz das zentrale 
methodologische Postulat des R C A dargestellt 
werden. Sodann werden die Kern- und Zu-
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satzannahmen der Theorie rationalen Handelns 
behandelt, die dem R C A zugrundeliegen. Der 
restliche Teil dieses Kapitels befaßt sich mit 
einer Reihe von Problemen des Ansatzes. 

1.1 Das Postulat des methodologi­
schen Individualismus 

Der R C A besteht zum einen aus einem metho­
dologischen Postulat, dem Postulat des me­
thodologischen Individualismus: Soziale Phä­
nomene sollen erklärt werden, indem eine 
Theorie über das Handeln individueller A k ­
teure im sozialen Kontext angewendet wird. 
Wenn also z .B . die Entstehung sozialer Bewe­
gungen erklärt werden soll, dann würde ein 
Vertreter des R C A die Entscheidungen der in­
dividuellen Akteure einbeziehen und zeigen, 
wie das zu erklärende Phänomen aus dem Zu­
sammenspiel der individuellen Entscheidun­
gen resultiert.1 

1.2 Die Kernannahmen der Theorie 
rationalen Handelns 

W i l l man das genannte Postulat realisieren, 
benötigt man eine Theorie individuellen Han­
delns. Gegenwärt ig wird im allgemeinen die 
Theorie rationalen Handelns verwendet.2 Wäh­
rend das Postulat des methodologischen Indi­
vidualismus weitgehend von Vertretern des ge­
nannten Ansatzes akzeptiert wird, gibt es un­
terschiedliche Strömungen hinsichtlich der Art 
der Theorie rationalen Handelns, die die ein­
zelnen Vertreter bevorzugen. Die folgenden drei 
Kernannahmen dürften aber von allen Vertre­
tern dieses Ansatzes akzeptiert werden. Die 
erste Annahme - ich nenne sie die Motivati­
onshypothese - behauptet, daß menschliches 
Handeln u.a. durch Präferenzen bedingt wird. 
Diese Annahme steht im Gegensatz zu kollek­
tivistischen Ansätzen wie der Systemtheorie, 
dem Funktionalismus oder Marxismus, die in­
dividuelle Wünsche und Ziele bei der Erklä­

rung gesellschaftlicher Prozesse weitgehend 
vernachlässigen. 

Die zweite Kernannahme - die Hypothese der 
Handlungsbeschränkungen - geht davon aus, 
daß menschliches Handeln u.a. durch E i n ­
schränkungen oder Möglichkei ten bedingt ist. 
Damit sind Ereignisse gemeint, die die mensch­
liche Zielrealisierung behindern oder fördern. 
Zu den Handlungsbeschränkungen gehören 
z .B . das verfügbare Einkommen, die Preise 
am Markt, aber auch Rechte, die durchgesetzt 
werden. Handlungsbeschränkungen oder Hand­
lungsmöglichkeiten werden oft auch als Ko­
sten oder Nutzen oder auch als Anreize be­
zeichnet. 

Die Hypothese der Handlungsbeschränkungen 
ist unvereinbar mit der in der Soziologie übli­
chen Betonung von Werten oder Normen zur 
Erklärung sozialen Handelns. E i n Vertreter des 
R C A wird sich z .B . bei einer Erklärung der 
Veränderung des Freizeit Verhaltens nicht mit 
dem Hinweis auf veränderte Wertvorstellun­
gen zufriedengeben. Er wird im einzelnen ver­
suchen herauszufinden, welche Handlungs­
möglichkeiten sich verändert haben. 

Vor allem die dritte Kernannahme stößt bei 
vielen Sozialwissenschaftlern auf Kri t ik: die 
Annahme der Nutzenmaximierung. Es wird da­
von ausgegangen, daß Akteure versuchen, ihre 
eigenen Ziele in höchstmöglichem Maße zu 
erreichen - unter Berücksicht igung der Hand­
lungsbeschränkungen. Ohne diese Annahme ist 
nicht verständlich, warum Personen sich für 
eine bestimmte Handlung oder Handlungsse­
quenzen entscheiden: Sie tun das, was aus ih­
rer Sicht am besten erscheint. 

Bevor man die Annahme der Nutzenmaximie­
rung kritisiert, sollte man zu ermitteln versu­
chen, wie andere theoretische Ansätze mensch­
liches Handeln erklären. Unsere These ist, daß 
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ein ähnliches Prinzip in allen Ansätzen, die 
menschliches Handeln erklären, angewendet 
wird - wobei die Anwendung dieses Prinzips 
meist stillschweigend erfolgt. Wie entscheidet 
z .B . der Mensch der interpretativ-hermeneuti-
schen Soziologie? Wenn er die Situation im 
Lichte seines Alltagswissens interpretiert hat: 
ist es ihm dann völlig gleichgültig, ob eine 
Handlung seine eigene Wohlfahrt erhöht oder 
nicht? 

1.3 Zusatzannahmen 

Vermutlich würde jeder Vertreter des R C A die 
genannten Kernannahmen akzeptieren. Unter­
schiede bestehen allerdings darin, welche Zu­
satzannahmen getroffen werden. Weiter wer­
den die genannten Kernannahmen unterschied­
lich interpretiert. Ich werde im folgende eini­
ge meines Erachtens wichtige strittige Zusatz­
annahmen darstellen und dabei meine eigene 
Position deutlich machen. 

- 'Weiche' vs. 'harte'Anreize. Wir haben die 
Motivationshypothese so formuliert, daß jeg­
liche Ar t von Motivation fü r die Erklärung 
menschlichen Handelns prinzipiell in Betracht 
gezogen werden kann. Für Soziologen ist es 
eine Selbstverständlichkeit, daß die Motive der 
Menschen äußerst unterschiedlich sind und sich 
im Zeitablauf wandeln. Im Mode l l der neo­
klassischen Ökonomie wird dieser Vielfalt 
menschlicher Motive nicht Rechnung getra­
gen. So wi rd durchweg davon ausgegangen, 
daß Menschen egoistisch sind. Für viele Ver­
haltensweisen, z .B . im Rahmen von Verwandt­
schaftsbeziehungen, trifft diese Annahme je­
doch nicht zu. Menschen sind vielmehr daran 
interessiert, auch das Wohlergehen anderer, z .B. 
der eigenen Kinder, zu fördern. 

Eine egoistische Motivation muß streng von 
der Annahme der Nutzenmaximierung unter­
schieden werden. Letztere besagt, daß Men­

schen das tun, was sie selbst in höchstem Maße 
zufriedenstellt. Dies ist oft auch dann der Fa l l , 
wenn man die Wohlfahrt anderer fördert. Ob­
wohl z .B . ein Mönch sich vor allem um das 
Wohlergehen anderer bemüht , maximiert er 
damit seinen eigenen Nutzen in dem Sinne, 
daß es ihm Glück oder Befriedigung verschafft, 
anderen zu helfen - wenn man einmal davon 
absieht, daß er vielleicht auf Belohnungen im 
Jenseits hofft. Im Englischen wird der Unter­
schied zwischen Egoismus und dem Ziel , den 
eigenen Nutzen zu maximieren, treffend mit 
den Wörtern 'selfishness' und 'seif interest' 
bezeichnet. Weiter wird in der neoklassischen 
Ökonomie oft nicht berücksichtigt, daß M e n ­
schen das Z ie l haben, nach bestimmten Nor­
men zu handeln oder Erwartungen von Be­
zugspersonen zu erfüllen. Es erfüllt einen Men­
schen mit Befriedigung, wenn er z .B . etwas 
getan hat, das er moralisch für geboten hielt. 
Ein schlechtes Gewissen stellt sich ein, wenn 
man bestimmte Normen gebrochen hat. Wei­
ter hat man ein gutes Gefühl , wenn man so 
gehandelt hat, daß Bezugspersonen das Ver­
halten billigen. Im Alltagsbereich ist man dar­
an interessiert, negative Reaktionen der sozia­
len Umwelt oder 'wichtiger' Personen zu ver­
meiden, und schätzt Zuwendung. 

Wenn man die Art der Präferenzen, die bei der 
Erklärung menschlichen Handelns berücksich­
tigt werden dürfen, einschränkt, dann schränkt 
man gleichzeitig die möglichen Restriktionen 
bzw. Anreize ein. Restriktionen bzw. Anreize 
sind ja definit ionsgemäß Ereignisse, die die 
Bedürfnisbefr iedigung ermöglichen oder be­
hindern. Schließt man z .B . eine Präferenz für 
soziale Zuwendung aus, dann sind positive so­
ziale Sanktionen auch keine Anreize. Entspre­
chend werden in der neoklassischen Ökono­
mie solche weichen Anreize nicht zugelassen. 
Man konzentriert sich auf harte Anreize, die 
leicht beobachtbar sind. Hierzu gehören ins-
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besondere materielle bzw. finanzielle Nutzen 
und Kosten, aber z .B . auch staatliche Strafen. 

Welche Probleme treten auf, wenn man die 
Art der zulässigen Restriktionen und Präferen­
zen beschränkt? Angenommen, bestimmte A r ­
ten menschlichen Handelns werden durch M o ­
tive verursacht, die für die Erklärung nicht 
berücksichtigt werden dürfen. Folgende Mög­
lichkeiten bestehen: 

(1) M a n behauptet, daß nur die im Erklärungs­
modell zulässigen Motive bedeutsam waren. 
So könnte man annehmen, daß Eltern ihre K i n ­
der nicht aus altruistischen Motiven unterstüt­
zen, sondern nur deshalb, um später von ihren 
Kindern ebenfalls unterstützt zu werden. Man 
'deutet' also Situationen so, daß man den A k ­
teuren die zulässigen Präferenzen unterstellt. 
Die Konsequenz ist eine falsche Erklärung. 

(2) M a n setzt fest, daß das Handlungsmodell 
nur in solchen Situationen angewendet wer­
den darf, in denen die zulässigen Motive und 
Handlungsbeschränkungen vorliegen. Gemäß 
dieser Strategie wird man etwa Familienbezie­
hungen nicht zum Anwendungsbereich der 
Theorie zählen. M a n beschränkt sich z .B . auf 
Situationen, in denen materielle Güter bzw. 
Belohnungen die herrschenden Anreize sind. 
Diese Strategie kommt einer Aushöhlung des 
Informationsgehalts des Modells gleich. Das 
Mode l l gleicht einem Schweizer Käse: Die Lö­
cher sind die sozialen Situationen, in denen es 
nicht angewendet werden kann. Grundsätzlich 
ist es keine sinnvolle Strategie, eine Theorie 
nur in solchen Situationen anzuwenden, in de­
nen sie brauchbar erscheint. Es ist vorzuzie­
hen zu versuchen, die Theorie so zu modifi­
zieren, daß sie generell soziales Handeln er­
klären kann. 

Warum werden in der neoklassischen Ökono­
mie weiche Anreize ausgeschlossen? Ein im­

mer wieder angeführtes Argument ist, daß das 
Model l dann, wenn man weiche Anreize zu-
läßt, tautologisch wird. Damit ist gemeint, daß 
es möglich wird, ad hoc, d.h. beliebig, irgend­
welche Präferenzen als Ursachen anzuführen. 
So könnte man die Mitarbeit in einer sozialen 
Bewegung dadurch 'erklären ' , daß man be­
hauptet, die betreffenden Personen strebten eine 
politische Karriere an, ohne daß man fü r diese 
Behauptung irgendwelche Belege anführt . Sol­
che ad-hoc-Erklärungen, so wird behauptet, 
seien deshalb möglich, wei l weiche Anreize 
nicht meßbar seien. Auch zirkulären Erklärun­
gen wäre Tür und Tor geöffnet . So könnte 
man ein Ansteigen der Spenden für Länder 
der Dritten Welt auf eine Zunahme der altrui­
stischen Motivation zurückführen. A u f die Fra­
ge, woher man wisse, daß die altruistische M o ­
tivation angestiegen ist, könnte die Antwort 
lauten: Sehen Sie denn nicht, daß das Spen­
denaufkommen gestiegen ist? Nehmen wir zu­
nächst einmal an, weiche Anreize seien nicht 
direkt meßbar. Dies ist nun keineswegs ein 
Argument dafür, weiche Anreize aus einer 
Theorie auszuschließen. In den Naturwissen­
schaften wurden oft Theorien formuliert, die 
erst später geprüft werden konnten, wei l zu­
nächst die Instrumente, die zu ihrer Prüfung 
notwendig sind, noch nicht entwickelt waren. 
Es wäre sicherlich keinem Naturwissenschaft­
ler eingefallen, eine Theorie deshalb als un­
brauchbar, tautologisch oder ad hoc zu be­
zeichnen, wei l sie noch nicht nachprüfbar ist. 
Wenn entsprechend Sozialwissenschaftler wei­
che Anreize - noch - nicht messen können, 
dann gibt es keinen Grund, solche Anreize 
von theoretischen Analysen auszuschließen. Es 
ist vorzuziehen, entsprechende Modelle zu for­
mulieren und zu versuchen, Instrumente zu 
entwickeln, mit denen die Modelle geprüft wer­
den können. Daß in dieser Situation die Mög­
lichkeit besteht, ad hoc weiche Anreize als 
Ursachen zu behaupten oder zirkuläre Erklä­
rungen vorzuschlagen, ist unzweifelhaft. Sol-
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che mögl ichen Praktiken werden jedoch nor­
malerweise durch allgemein akzeptierte Re­
geln wissenschaftlichen Arbeitens ausgeschlos­
sen. So besteht eine Regel wissenschaftlichen 
Arbeitens darin, empirische Behauptungen 
durch empirische Untersuchungen zu überprü­
fen. Wenn also die bloße Möglichkeit besteht, 
weiche Anreize ad hoc einzuführen, dann w i ­
derspricht dies dem allgemein akzeptierten K a ­
non wissenschaftlichen Arbeitens. Entspre­
chend sollten solche Praktiken negativ sank­
tioniert werden. Es ist aber wenig sinnvoll, 
daß man wegen möglicher ad-hoc-Behauptun-
gen oder zirkulärer Erklärungen relevante A n ­
reize aus der Betrachtung ausschließt. 

- Objektive vs. subjektive Handlungsbeschrän­
kungen. In dem M o d e l l der neoklassischen 
Ökonomie wird angenommen, daß objektive -
d.h. aus der Sicht eines Beobachters vorlie­
gende Restriktionen - das Handeln der Men­
schen beeinflussen. So wird in der ökonomi­
schen Kriminali tätstheorie das Bestrafungsri­
siko durch die Rate der aufgeklärten Delikte 
gemessen. Selbstverständlich wissen Ökono­
men, daß für die Begehung eines Deliktes u.a. 
die wahrgenommene Wahrscheinlichkeit einer 
Strafe von Bedeutung ist. Es wird nun ange­
nommen, daß sich langfristig objektive und 
subjektive Wahrscheinlichkeit angleichen. Die­
se Annahme ist aus mehreren Gründen proble­
matisch. (1) Es ist oft unklar, wie man die 
objektive Wahrscheinlichkeit von Handlungs­
beschränkungen ermittelt. Wie ermittelt man 
z .B . die objektive Wahrscheinlichkeit eines 
'harten' Polizeieinsatzes bei einer Demonstra­
tion? (2) Es ist anzunehmen, daß die genannte 
empirische Annahme - objektive und subjek­
tive Wahrscheinlichkeiten gleichen sich an -
oft nicht zutrifft. Wenn z .B . ein Straftäter die 
Bestrafungswahrscheinlichkeit überschätzt und 
deshalb keine Delikte begeht, werden sich sei­
ne subjektiven Bestrafungserwartungen kaum 
ändern. Die Annahme, daß die objektiven und 

nicht die subjektiven Handlungsbeschränkun­
gen von Bedeutung sind, wird oft damit ge­
rechtfertigt, daß subjektive Sachverhalte nicht 
oder nur schwer meßbar sind. Wie wir später 
sehen werden, ist diese These unzutreffend. 
Aber selbst wenn sie zutrifft: Probleme der 
Messung einer Variablen sind, wie gesagt, kein 
Argument dafür, eine Variable aus der Theorie 
auszuschließen. Entsprechend erscheint es sinn­
vol l , subjektive Handlungsbeschränkungen als 
Variablen der Theorie rationalen Handelns ein­
zubeziehen. Zusätzlich lassen sich dann H y ­
pothesen darüber formulieren, unter welchen 
Bedingungen objektive und subjektive Wahr­
nehmungen übereinstimmen oder, allgemeiner, 
unter welchen Bedingungen sich subjektive 
Überzeugungen bilden. 

- Vollständige Information vs. subjektiver Wis­
sensbestand. Wenn man von wahrgenomme­
nen Handlungsbeschränkungen ausgeht, dann 
folgt daraus, daß die kognitiven Überzeugun­
gen der Menschen nicht die Realität exakt w i ­
derspiegeln müssen. Genau diese Annahme er­
scheint plausibel im Lichte neuerer psycholo­
gischer Forschungen, nach denen die kogniti­
ven Fähigkeiten von Menschen weitaus gerin­
ger sind, als man früher annahm. Entsprechend 
erscheint die Annahme der neoklassischen 
Ökonomie, daß Menschen vollständig infor­
miert sind, wenig sinnvoll zu sein. Be i Erklä­
rungen menschlichen Handelns sind die tat­
sächlich existierenden Wissensbestände von 
Bedeutung. 

- Kalkulation vs. 'Als-ob-Theorie'. Of t wird 
die Theorie rationalen Handelns kritisiert, wei l 
sie angeblich ein 'rationalistisches Menschen­
bi ld ' voraussetzt: Menschen kalkulieren be­
wußt die Nutzen und Kosten von Handlungen. 
Diese Annahme trifft fü r viele Entscheidun­
gen nicht zu, z .B . bei Gewohnheitshandeln, 
und sollte fallengelassen werden. Es reicht aus 
anzunehmen, daß Personen durch Anreize ge-
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steuert werden, d.h. daß sie handeln, 'als ob' 
sie kalkulierten. M i t dieser Annahme handelt 
man sich zwar wieder Schwierigkeiten der 
Messung von Restriktionen und Präferenzen 
ein, diese Schwierigkeiten erscheinen aber lös­
bar (vgl. Opp 1990). 

- Meßbarkeit vs. Nichtmeßbarkeit von subjek­
tiven Sachverhalten. Eine Reihe von Zusatz­
annahmen des neoklassischen 'homo oecono-
micus' wird, wie wir sahen, damit begründet, 
daß subjektive Phänomene nicht zuverlässig 
meßbar sind. Ke in Kenner der Methoden der 
empirischen Sozialforschung wird bestreiten, 
daß die Messung subjektiver Phänomene mit 
Problemen behaftet ist. Diese Probleme sind 
jedoch je nach Situation unterschiedlich. Wei­
ter gibt es eine Vielzahl von Strategien, Meß-
fehler zu vermeiden oder in der statistischen 
Analyse zu berücksichtigen (etwa durch die 
Berechnung von Strukturgleichungsmodellen). 
Entsprechend ist eine generelle Behauptung, 
subjektive Phänomene seien nicht zuverlässig 
meßbar, unhaltbar. 

- Quantitative Forschung vs. Methodenviel­
falt. Krit iker des R C A e s nehmen oft fälschli­
cherweise an, daß die Theorie rationalen Han­
delns eine unauflösliche Verbindung mit der 
quantitativen Forschung eingegangen ist. Die 
Forschungen der Sozial- und Wirtschaftsge­
schichte, wie sie etwa von Douglas North be­
trieben werden, benutzen historische Quellen 
zur Überprüfung ihrer Erklärungen. Entspre­
chend sind auch Forschungen, die sich mit 
sozialen Bewegungen befassen und einen R C A 
zugrundelegen, keineswegs nur unter Verwen­
dung quantitativer Methoden möglich. 

- Erklärung von Handeln vs. Erklärung von 
Präferenzen und Handlungsrestriktionen. Das 
Mode l l rationalen Handelns kann nicht die 
Änderung von Präferenzen erklären. Hierzu 
müssen andere sozialpsychologische Theorien 

herangezogen werden, etwas das Ajzen-Fish-
bein-Modell (vgl. Ajzen 1988). Nebenbei sei 
hier angemerkt, daß in der Soziologie auch 
keine Theorie der Präferenzen existiert. Es ist 
jedoch möglich, Handlungsrestriktionen zu er­
klären. Dies geschieht z .B. , wenn man die Ent­
stehung von Rechten, Institutionen oder Orga­
nisationen erklärt. 3 

Resümee: Plädoyer ßr eine 'weite' Theorie 
rationalen Handelns. Unsere bisherigen Über­
legungen sprechen dafür, die genannten ein­
schränkenden Annahmen der Theorie rationa­
len Handelns fallenzulassen. E i n solches 'wei­
tes' Mode l l geht von der 'subjektiven Ratio­
nalität ' individueller Akteure aus. Es wird an­
genommen, daß Personen so handeln, wie dies 
aus ihrer eigenen Sicht - d.h. angesichts ihrer 
Ziele und wahrgenommenen Handlungsbe­
schränkungen - sinnvoll erscheint. E i n sol­
cher Ansatz wird unerläßlich, wenn man den 
Anwendungsbereich der Theorie nicht auf be­
stimmte Arten von Situationen beschränken 
w i l l . Es mag plausibel sein, daß die genannten 
einschränkenden Annahmen oft zutreffen, wenn 
es sich um Situationen handelt, in denen die 
Entscheidung ßr eine von mehreren Handlun­
gen mit hohen Kosten verbunden ist. Dies gilt 
etwa für die Gründung eines Unternehmens, 
für den Kauf eines Hauses oder für eine Heirat 
(insbesondere dann, wenn die Kosten der 
Scheidung hoch sind). Proteste sind jedoch oft 
sog. low-cost-Situationen. Wenn man z .B . an 
einer Demonstration teilnimmt, ist dies nor­
malerweise mit niedrigen Kosten verbunden. 
Solche Handlungen können nicht mit einem 
engen neoklassischen 'homo oeconomicus' er­
klärt werden. Auch die Nachteile eines sol­
chen Ansatzes dürften in den vorangegange­
nen Überlegungen deutlich geworden sein: Der 
Forscher muß sich in weit stärkerem Maße als 
ein Vertreter des neoklassischen Modells mit 
der Messung von wahrgenommenen Hand­
lungsbeschränkungen und Präferenzen befas-
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sen. Weiterhin werden Erklärungen kompli­
zierter, da stark vereinfachende Annahmen fal­
lengelassen werden. Die Vorteile eines 'wei ­
ten' R C A sind jedoch ebenfalls klar: Es ent­
stehen 'realistische' Modelle, die empirischen 
Überprüfungen zugänglich sind und wirklich 
über reale Sachverhalte informieren. 

2. Was leistet der 'Rational Choice'-
Ansatz für die Soziologie sozialer 
Bewegungen? 

Im folgenden wird zunächst generell gezeigt, 
wie der R C A zur Beantwortung der Fragen, 
die in der Soziologie sozialer Bewegungen ge­
stellt werden, angewendet werden kann. So­
dann wird ein kurzer Überblick über bisherige 
Forschungen über soziale Bewegungen gege­
ben, in denen der R C A angewendet wurde. 

2.1 Die Anwendbarkeit der Theorie 
rationalen Handelns zur Erklärung 
politischen Protests 

Die Theorie rationalen Handelns weist eine 
Reihe von Eigenschaften auf, die sie für die 
Erklärung politischen Protests besonders ge­
eignet erscheinen läßt. 

(1) Die Theorie rationalen Handelns ist eine 
überprüfbare Theorie mit hohem Informations­
gehalt. Dies bedeutet, daß die genannte Theo­
rie beliebige Arten von Protesthandlungen er­
klären kann. Die Ar t politischer Partizipation 
oder auch Nichtteilnahme hängt von der Art 
und dem Ausmaß der Handlungsrestriktionen 
oder Präferenzen ab. Die Aufgabe des R C A 
besteht darin, die Ar t der Restriktionen oder 
Präferenzen zu beschreiben, die das zu erklä­
rende Verhalten beeinflussen. Das Ergebnis ei­
ner solchen Erklärung heißt ' M o d e l l ' . In ei­
nem solchen Mode l l ist die Theorie rationalen 
Handelns nur eine in einer Reihe von 'Annah­
men', die für die Erklärung eines Verhaltens 

oder einer Verhaltenssequenz von Bedeutung 
sind. Wenn wir sagen, die Theorie rationalen 
Handelns hat einen hohen Informationsgehalt, 
dann besagt dies weiter, daß die Theorie in 
allen sozialen Situationen anwendbar ist, also 
nicht nur in Demokratien westlichen Typs. Sie 
ist sowohl anwendbar zur Erklärung der Pro­
teste in der D D R im Jahre 1989, aber auch zur 
Erklärung von Protesten gegen Atomkraftwer­
ke in westlichen Gesellschaften. 

(2) Der R C A ist zur Erklärung von Makro-
und Mikro-Phänomenen verwendbar und ver­
bindet die Mik ro - und Makro-Ebene. Die fo l ­
gende Abbildung 1 verdeutlicht diese These. 
Die genannte Handlungstheorie erklärt das 
Handeln individueller Akteure. Die erklären­
den Variablen sind dabei, wie wir sahen, Hand­
lungsmotivationen und wahrgenommene Hand­
lungsrestriktionen. Die Handlungsrestriktionen 
eines Akteurs werden insbesondere durch drei 
Arten von Faktoren beeinflußt werden: 4 

- Politische Entscheidungen. Hierzu gehören 
insbesondere Entscheidungen von Regierun­
gen eines Landes oder anderer Länder. So er­
höhte sich der wahrgenommene Einf luß der 
DDR-Bevölkerung, durch politisches Engage­
ment bestimmte Ziele erreichen zu können, 
nachdem Polen und Ungarn Liberalisierungs­
maßnahmen einführten (vgl. im einzelnen Opp, 
Voß und Gern 1993). Der 'wahrgenommene 
E in f luß ' gehört zu den wahrgenommenen 
Handlungsrestriktionen; 

-Interaktionsstrukturen. Eine zentrale Annah­
me in vielen Erklärungen des R C A ist, daß die 
Kosten oder der Nutzen von Handlungen be­
stimmter Akteure von den Handlungen ande­
rer Akteure abhängen, d.h. von bestehenden 
Interaktionsstrukturen bzw. sozialen Netzwer­
ken. Für den R C A sind Interaktionsstrukturen 
insofern von Bedeutung, als durch Kontakte 
Belohnungen oder Informationen ausgetauscht 
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werden. Dies impliziert, daß man nicht davon 
ausgehen kann, daß Integration in soziale Netz­
werke per se politisches Engagement erhöht -
wie die Perspektive der Ressourcen-Mobili­
sierung behauptet. Vielmehr ist von Bedeu­
tung, inwieweit im Rahmen sozialer Netzwer­
ke 'protest fördernde Anreize ' auftreten;5 

- Institutionelle Regelungen. Zu den wichtig­
sten Handlungsrestriktionen gehören Regelun­
gen, die von staatlichen Instanzen durchge­
setzt werden. Hierzu gehört z .B. das Verbot 
jeglicher kritischer politischer Betätigung in 
linken und rechten Diktaturen bzw. die Er­
laubnis einer Vielzahl von Arten politischen 
Engagements in westlichen Demokratien. 

Abbildung 1: Der "Rational Choice" Ansatz und die Erklärung 
sozialer Bewegungen 

Politische Entschei­
dungen/! nterakti-
onsstrukturen/lnsti-
tutionelle Regeln 

Indivi­
duelle 
Anreize 

Soziale Bewe­
gung/Gemein­
sames politi­
sches Handeln 

Makro-Ebene: 
(Struktureller 
Ansatz) 

delns wird oft durch sog. politische Unterneh­
mer vorgenommen. Wie das Beispiel der D D R 
zeigt, gibt es Anreize, die zu unorganisiertem, 
d.h. spontanem gemeinsamen politischen Han­
deln führen (vgl. im einzelnen Opp 1993). 

Gemäß Abbildung 1 sind die Beziehungen zwi­
schen den Makro-Faktoren nicht kausal. Die 
Beziehungen können vielmehr durch Prozesse 
auf der individuellen Ebene erklärt werden. 
D.h. Beziehungen auf der Makro-Ebene gel­
ten nur, wenn sie in bestimmter Weise mit 
individuellen Anreizen in Beziehung stehen. 
So haben die politischen Liberalisierungspro­
zesse unter Gorbatschow, in Polen und in U n ­
garn nur deshalb in der D D R zu spontanen 

Protesten im Herbst 1989 geführt , weil 
es in der D D R umfangreiche kritische 
persönliche Netzwerke gab, und weil 
'institutionelle Faktoren' in Form der 
Friedensgebete den Anreiz setzten, sich 
mit anderen kritischen Personen an ei­
nem bestimmten Tag zu einer bestimm­
ten Zeit zu versammeln. 

Individuelle 
politische 
Aktionen 

Bei diesen Faktoren handelt es sich um Ma­
kro-Faktoren, d.h. um Eigenschaften von K o l ­
lektiven. In Abbildung 1 wird deutlich, daß 
die Makro-Faktoren die individuellen Anreize 
verändern und entsprechend indirekt die Ent­
scheidungen der Individuen beeinflussen. A b ­
bildung 1 zeigt weiter, daß aus den individuel­
len Entscheidungen das resultiert, was man als 
'Soziale Bewegungen' bezeichnet. Individuel­
le Entscheidungen haben allerdings nur dann 
diesen 'Aggregationseffekt', wenn Anreize vor­
liegen, die die Einzelentscheidungen koordi­
nieren. Die Koordination individuellen Han-

Abbildung 1 illustriert einen weiteren 
wichtigen Tatbestand: Gemäß dem R C A 
ist eine reine Makro-Erklärung unbe­
friedigend. Wenn man z .B . die Politik 
Gorbatschows als eine Ursache für die 
Revolution in der D D R im Jahre 1989 

nennt, wird ein Vertreter des R C A fragen, in­
wieweit die Politik Gorbatschows die indivi­
duellen Anreize zu Protesten so verändern 
konnte, daß die individuellen Akteure gemein­
sam politisch handelten. Entsprechend bezeich­
net man den R C A auch als strukturell-indivi­
dualistischen Ansatz, da hier M i k r o - und M a ­
kroebene integriert werden. 

Unsere bisherigen Ausführungen implizieren 
nicht, daß reine Makro-Hypothesen immer 
falsch sind. So ist die Hypothese, daß die Pol i ­
tik Gorbatschows einen Beitrag zur Revoluti-
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on in der D D R geleistet hat, nicht falsch. Sie 
ist aber unvollständig: Es fehlt die Mikro-Ebe­
ne und die Verbindung der M i k r o - mit der 
Makro-Ebene. 

Die bisherigen Ausführungen beziehen sich nur 
auf die Erklärung von Protesten. Z u zwei an­
deren Fragen gibt es kaum Untersuchungen: 
Unter welchen Bedingungen sind Proteste er­
folgreich? Inwieweit verändert der Erfolg von 
Protesten das Ausmaß dieser Proteste? Befas­
sen wir uns zunächst mit dem Erfolg von Pro­
testen, d.h. mit dem Ausmaß , in dem die poli­
tischen Ziele der Akteure erreicht werden. In­
wieweit soziale Bewegungen erfolgreich sind, 
hängt zum einen von den Aktionen und der 
Zusammensetzung der Teilnehmer der Bewe­
gungen und deren Unterstützung ab, zum an­
deren aber auch von Politikern oder Beamten, 
die über die Realisierung der Ziele entschei­
den. Diese wählen - genauso wie die Teilneh­
mer an sozialen Bewegungen - zwischen 
Handlungsalternativen aus und entscheiden 
sich für diejenige Alternative, die aus ihrer 
Sicht ihren eigenen Nutzen maximiert. Diese 
zentrale Einsicht, die direkt aus der Theorie 
rationalen Handelns folgt, ist der Ausgangs­
punkt der Neuen Politischen Ökonomie - auch 
'Publ ic Choice'-Theorie oder 'Ökonomische 
Theorie der Poli t ik ' genannt. Klassische Ver­
treter dieses Ansatzes sind Anthony Downs, 
James Buchanan und Gordon Tullock (vgl. ein­
führend Kirsch 1993). In diesem Ansatz wird 
insbesondere der vor allem von Politikern selbst 
propagierte Gemeinnutzen-Mythos durch eine 
realistischere Annahme ersetzt: Politiker ma-
ximieren wie jede andere Person ihren eige­
nen Nutzen. Da dies nur möglich ist, wenn sie 
an der Macht bleiben, handeln sie so, daß ihre 
Möglichkeiten, durch ihr Amt ihren Nutzen zu 
maximieren, nicht gefährdet werden. Dies er­
reichen sie, indem sie die Unterstützung einer 
hinreichenden Anzahl von Bürgern suchen, so 
daß ihre Wiederwahl gesichert ist. 

Dieser hier nur grob skizzierte Ansatz ergibt 
interessante Hypothesen für die Soziologie so­
zialer Bewegungen. Zunächst einmal ist es 
nicht sinnvoll, lediglich nach Merkmalen von 
Protesten (z.B. Legalität) zu suchen, die mehr 
oder weniger erfolgreich sind (vgl. Gamson 
1990). Wichtig ist vielmehr das Ausmaß, in 
dem eine Strategie aus der Sicht der Politiker 
ihre Wiederwahl gefährdet. So stört die seit 
etwa 30 Jahren auf die Macht abonnierte Sozi ­
aldemokratie in Hamburg der laufende Protest 
der Studenten und Lehrenden der Universität 
gegen die laufende Reduzierung der Mit te l 
überhaupt nicht. Vermutlich sind die Wähler 
an der Funktionsfähigkeit der Universität nicht 
interessiert. Eine weitere Folge dieser Ideen 
ist, daß für den Erfolg einer Bewegung nicht 
unbedingt die Unterstützung durch mächtige 
gesellschaftliche Gruppen von Bedeutung ist, 
wie die Perspektive der Ressourcen-Mobili­
sierung behauptet. Eine soziale Bewegung 
könnte ohne jegliche Unterstützung durch In­
teressengruppen (Kirche, Parteien, Verbände) 
die Unterstützung weiter Kreise der Bevölke­
rung erhalten, so daß Politiker sich gezwun­
gen sehen, den Forderungen einer sozialen Be­
wegung nachzugeben. E in Beispiel, in dem 
weite Teile der Bevölkerung spontan, d.h. ohne 
Organisation, protestierten und dabei Erfolg 
hatten, ist die Revolution in der D D R im Jahre 
1989. 6 

Abbildung 1 vereinfacht insofern, als die In­
teraktionen zwischen sozialen Bewegungen 
und Politikern ein sozialer Prozeß sind, in dem 
sich die Anreize für beide Seiten verändern. 
Angenommen, einer zunächst kleinen Protest­
gruppe von Studenten in Hamburg gelingt es 
zunehmend, Unterstützung in der Bevölkerung 
zu gewinnen: Die Bevölkerung akzeptiert es 
in zunehmendem Maße, daß die Universität 
Hamburg erheblich besser ausgestattet werden 
muß. Dies mag dazu führen, daß Politiker Ge­
spräche mit den Gruppen führen . Dadurch 
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könnte sich die Unterstützung für die Gruppen 
erhöhen. Die Politiker könnten nun äußern, im 
nächsten Haushalt zusätzliche Mittel fü r die 
Universität vorzusehen. Dadurch könnten sich 
die Anreize für Protest erhöhen: M a n glaubt, 
nun durch noch stärkere Anstrengungen weit 
mehr erreichen zu können. Derartige Prozesse 
können durch Computersimulationen model­
liert werden (vgl. Marwel l und Oliver 1993, 
Opp 1991). Dabei lassen sich Bedingungen 
formulieren, unter denen solche Prozesse in 
unterschiedlicher Weise ablaufen - abhängig 
z .B . von der Verteilung von Präferenzen in der 
Bevölkerung für die Ziele der Protestierenden. 
Solche Simulationen zeigen besonders deut­
lich, wie der R C A zur Formulierung dynami­
scher Model le politischen Protests angewen­
det werden kann. Es liegen leider bisher keine 
empirischen Studien darüber vor, in denen ver­
sucht wird, die sich ändernden Anreize im Zeit­
ablauf zu rekonstruieren. 

2.2 Bisherige Theoriebildung und 
Forschung 

W i l l man die bisherige Anwendung des R C A 
zur Erklärung politischen Protests diskutieren, 
dann ist zuerst zu fragen, ob man die Perspek­
tive der Ressourcen-Mobilisierung (PRM) dem 
R C A zurechnen sollte. Die grundlegenden A n ­
nahmen, auf denen dieser Ansatz beruht, ist 
eindeutig die Theorie rationalen Handelns (sie­
he die Zitate in Opp 1993). Allerdings wird 
die P R M nicht systematisch und in klarer Weise 
zur Formulierung von theoretischen Model­
len, in denen die Bedingungen für den unter­
schiedlichen Verlauf von Protesten dargelegt 
werden, angewendet. Die Forschungen von 
Vertretern der P R M sind normalerweise ma­
krosoziologisch orientiert. Es fehlt also der 
explizite Bezug auf die individuellen Akteure. 
In anderen Forschungen, die explizit auf die 
Theorie rationalen Handelns Bezug nehmen, 
werden dagegen individuelle Akteure einbe­

zogen. 7 Dabei ist die zentrale Frage, wie das 
sog. Trittbrettfahrer-Problem ('free rider Pro­
blem') gelöst werden kann. Damit ist folgen­
des gemeint. Soziale Bewegungen streben nach 
der Herstellung sog. Kollektivgüter. Darunter 
versteht man Güter, die, wenn sie einmal her­
gestellt sind, allen Mitgliedern eines Kollek­
tivs zur Verfügung stehen.8 ' G ü t e r ' sind in 
ökonomischer Terminologie alle Sachverhal­
te, die Nutzen stiften. Beispiele für Kollektiv­
güter sind saubere Umwelt, Frieden, aber auch 
Rechte. Die genannte Definit ion schließt nicht 
aus, daß ein bestimmter Sachverhalt - z .B . ein 
Gesetz - von einigen Mitgliedern eines K o l ­
lektivs als ein kollektives 'Gut ' , von anderen 
dagegen als ein kollektives ' Ü b e l ' betrachtet 
wird. 

E in Problem bei der Herstellung von Kollek­
tivgütern besteht darin, daß ein Anreiz für 'stra­
tegisches Handeln' besteht: Wenn nämlich an­
dere Personen das Gut herstellen, steht es je­
dem zur Verfügung, auch denen, die sich nicht 
an der Herstellung beteiligt haben. M a n könn­
te also 'strategisch' in dem Sinne handeln, daß 
man solange wartet, bis andere Personen das 
Gut hergestellt haben. E i n zweites Problem 
besteht insbesondere bei großen Gruppen. Der 
einzelne Bürger hat nur einen geringen Ein­
f luß auf die Herstellung eines Kollektivgutes. 
Angenommen, 300.000 Demonstranten wer­
den in Bonn bei einer Demonstration gegen 
eine EG-Richtl inie erwartet. E i n bestimmter 
Student könnte folgende Über legung anstel­
len: „Ob ich nun anwesend bin oder nicht, 
wird niemand bemerken. Mein Beitrag zur Her­
stellung des Kollektivgutes ist also minimal. 
Außerdem könnte ich in der Zeit, die ich für 
die Demonstration aufwenden würde , andere 
wichtige Dinge tun, z .B . mich auf mein Ex­
amen vorbereiten. Weiter profitiere ich ja von 
dem Kollektivgut auch dann, wenn ich nicht 
teilnehme. Es ist zwar richtig, daß die Demon­
stration nicht zustandekommt, wenn jeder so 
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denkt. Wenn aber jeder so denkt, dann kommt 
eine Demonstration sowieso nicht zustande. 
Und dann wäre ich blamiert, wenn ich als 
einziger demonstriere." Der individuelle Nut­
zen einer Teilnahme in einer großen Gruppe 
ist also gering - auf jeden Fa l l geringer als die 
Kosten der Teilnahme. Entsprechend ist nicht 
damit zu rechnen, daß sich eine Person des­
halb an einer gemeinsamen Akt ion beteiligt, 
wei l sie Interesse an der Herstellung des K o l ­
lektivgutes hat. Wenn man sich beteiligt, dann 
nur deshalb, we i l andere 'selektive' Anreize 
vorliegen, d.h. Nutzen oder Kosten, deren Auf ­
treten von der Teilnahme (oder Nichtteilnah­
me) abhängen. So dürf te ein Anreiz für die 
Mitgliedschaft im A D A C kaum die vom A D A C 
vertretene Verkehrspolitik sein. Vermutlich sind 
selektive Anreize wie Pannendienste, Versi­
cherungen, eine Automobilzeitschrift u.ä. von 
Bedeutung. 

W i l l man diese Theorie auf die Entstehung 
politischen Protests anwenden, entstehen meh­
rere Fragen: (1) Trifft es zu, daß die Präferenz 
für ein Kollektivgut oder, anders ausgedrückt, 
politische Unzufriedenheit bei großen Grup­
pen keine Wirkung auf die Teilnahme an poli­
tischen Protesten hat? (2) Welche selektiven 
Anreize gibt es, die zur Teilnahme an sozialen 
Bewegungen führen? (3) Wie werden diese 
Anreize bereitgestellt, bzw. wie entstehen sie? 
Im folgenden sollen einige Antworten auf die­
se Frage angedeutet werden (vgl. ausführli­
cher Opp 1993). 

In der Theorie kollektiven Handelns wird von 
der Annahme ausgegangen, daß in einer gro­
ßen Gruppe der tatsächliche Einf luß individu­
eller Akteure auch zutreffend wahrgenommen 
wird. Untersuchungen haben jedoch gezeigt, 
daß diese Annahme nicht zutrifft. Individuen 
glauben vielmehr in unterschiedlichem Maße, 
daß z . B . ihr Protest auch dann wirksam ist, 
wenn viele andere Personen teilnehmen. Ent­

sprechend ist die Unzufriedenheit keineswegs 
unbedeutend für die Teilnahme an Protesten. 
Wichtig ist das Ausmaß , in dem Individuen 
glauben, durch ihr Handeln den Erfo lg eines 
Protestes beeinflussen zu können. Selbst wenn 
die Unzufriedenheit für die Entstehung politi­
schen Protests eine Rol le spielt, ist anzuneh­
men, daß im allgemeinen selektive Anreize 
zusätzlich bedeutsam sind. Welche Anreize 
könnten dies sein? Teilnehmer an Protesten 
erhalten keine preiswerten Versicherungen oder 
Pannenhilfe. Empirische Untersuchungen ha­
ben gezeigt, daß 'weiche' Anreize für die Teil­
nahme an Protesten eine wichtige Rolle spie­
len. Hierzu gehören moralische Anreize, d.h. 
das Gefühl moralischer Verpflichtung, sich in 
bestimmten Situationen engagieren zu müs­
sen. Der Slogan „Wenn Recht zu Unrecht wird, 
wird Widerstand zur Pfl icht" drückt eine sol­
che Norm treffend aus. Weiter sind soziale 
Anreize für die Teilnahme an Protesten wich­
tig, d.h. die Mitgliedschaft in protestfördernden 
Netzwerken. So zeigte sich, daß für die Teil­
nahme an den Leipziger Montagsdemonstratio­
nen vor allem von Bedeutung war, ob jemand 
kritische Freunde hatte. Schließlich wird nor­
malerweise angenommen, daß Repression ei­
nen Abschreckungseffekt hat. Empirische U n ­
tersuchungen haben jedoch gezeigt, daß eher 
ein Radikalisierungseffekt vorliegt: Je stärker 
die erwartete Repression ist, desto eher nimmt 
man an Protesten teil. Diese Beziehung tritt 
dann auf, wenn zunehmende Repression die 
positiven (selektiven) Anreize für Protest er­
höht (Opp, Voß und Gern 1993, Opp 1994). 

3. Probleme des 'Rational Choice' -
Ansatzes und alternative 
theoretische Ansätze 

Selbstverständlich ist der R C A - wie jeder 
sozialwissenschaftliche Ansatz - umstritten. 
Mi t dieser Kr i t ik kann man sich in zweierlei 
Weise auseinandersetzen. M a n kann erstens 
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die einzelnen E inwände diskutieren. Zweitens 
kann man fragen, inwieweit andere, konkur­
rierende theoretische Ansätze bessere Erklä­
rungen liefern. Beide Fragen sollen im folgen­
den kurz diskutiert werden. 

3.1 Zur Kritik des 'Rational Choice'-
Ansatzes 

Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, auf 
die Kr i t ik des R C A im einzelnen einzugehen.9 

Einige allgemeine Anmerkungen zu dieser K r i ­
tik müssen ausreichen. E i n großer Teil der K r i ­
tik richtet sich gegen ein enges neoklassisches 
Mode l l rationalen Handelns. Da ein solches 
Mode l l weder von mir noch von den meisten 
Soziologen vertreten wird, kann diese Kri t ik 
hier außer Betracht bleiben. 1 0 Weiter beruht 
ein großer Teil der Kr i t ik auf Mißverständnis-
sen: Es werden Behauptungen kritisiert, die 
nur in der Phantasie der Kritiker des R C A 
vorgebracht werden. 1 1 Die wirklich ernst zu 
nehmende Kr i t ik kommt aus den Reihen der 
Vertreter des R C A selbst: Es handelt sich um 
die sog. Anomalien (vgl. zusammenfassend 
Dawes 1988). Empirische Forschungen haben 
gezeigt, daß bestimmte Annahmen des R C A 
empirisch nicht haltbar sind. Viele der A n ­
omalien sind Verletzungen von Annahmen, die 
wiederum nicht bei einem weiten, in diesem 
Aufsatz vertretenen Mode l l entstehen. Weitere 
theoretische Über legungen und empirische 
Untersuchungen sind erforderlich, um zu er­
mitteln, inwieweit das hier vertretene weite 
Mode l l rationalen Handelns die in der Litera­
tur behandelten Anomalien aufweist. Was auch 
immer die konkreten Probleme des R C A sein 
mögen: Für die Beurteilung dieses Ansatzes 
ist von Bedeutung, ob es eine dieser Theorie 
eindeutig überlegene Alternative gibt. Diese 
Frage soll abschließend für zwei besonders 
intensiv diskutierte Ansätze behandelt werden: 
die P R M und der konstruktivistische Ansatz. 

3.2 Die Perspektive der Ressourcen-
Mobilisierung 

Wir sagten, daß die Theorie rationalen Han­
delns der P R M zugrundeliegt. Aus der Sicht 
des R C A dürften folgende Annahmen der P R M 
problematisch sein (vgl. Opp 1993). (1) Die 
Theorie rationalen Handelns fungiert eher als 
Orientierungshypothese und wird nicht strin-
gent zur Ableitung von Hypothesen angewen­
det. (2) Die P R M ist überwiegend eine M a ­
kro-Theorie. Es wird nicht gezeigt, wie be­
stimmte Änderungen auf der Makro-Ebene die 
Handlungsmöglichkeiten oder auch Präferen­
zen individueller Akteure und damit deren in­
dividuelles Verhalten verändern und welche 
Effekte diese wiederum auf der kollektiven 
Ebene haben. Die eigentliche Stärke des R C A , 
die M i k r o - und Makro-Ebene miteinander zu 
verbinden, wird nicht genutzt. (3) Die Hypo­
thesen der P R M konzentrieren sich auf westli­
che Industriegesellschaften. Die grundlegende 
Annahme ist die eines Marktes von Ressour­
cen: Gruppen oder Individuen konkurrieren um 
eine bestimmte Menge von Ressourcen in Form 
von sozialer oder materieller Unterstützung. 
Dabei wird stillschweigend angenommen, daß 
die individuellen Entscheidungen durch politi­
sche Unternehmer zu gemeinsamem Handeln 
koordiniert werden. Andere Formen der Koor­
dination, wie sie z .B . bei den Leipziger M o n ­
tagsdemonstrationen, insbesondere im Herbst 
1989, auftraten, können nicht erklärt werden. 

3.3 Der konstruktivistische Ansatz 

Die Vertreter des konstruktivistischen Ansat­
zes (vgl. zusammenfassend Morr i s und 
M c C l u r g Mueller 1992) geben vor, eine Alter­
native zum R C A und zur P R M zu sein. Dabei 
bleibt offen, ob der konstruktivistische Ansatz 
( K A ) einerseits und der R C A und die P R M 
andererseits miteinander verbunden werden 
können. U m die Thesen beider Ansätze mit-
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einander vergleichen zu können, ist zunächst 
zu fragen, welches genau die empirischen Hy­
pothesen des K A sind. Hier beginnen die 
Schwierigkeiten eines Vergleiches der Ansät­
ze. Die Äußerungen von Vertretern des K A 
sind bisher eher Programm und Orientierungs­
hypothesen als klare, empirisch prüfbare Aus­
sagen. So führen Morr is und M c C l u r g Muel ­
ler (1992) aus, dem K A gehe es insbesondere 
um „die Entwicklung einer umfassenden Sozi­
alpsychologie sozialer Bewegungen. Im Mi t ­
telpunkt steht die Definit ion des Akteurs, der 
soziale Kontext, innerhalb dessen sich Bedeu­
tungen entwickeln und verändern, der kultu­
relle Inhalt sozialer Bewegungen" (S. 4, Über­
setzung von mir). Darüber hinaus geht es um 
die 'soziale Konstruktion' von Bedeutungen 
und sozialen Bewegungen. Offen bleibt, wie 
genau diese 'umfassende Sozialpsychologie' 
aussieht, wie sich genau in einem sozialen Kon­
text 'Bedeutungen' entwickeln und wie bzw. 
in welchem Sinne soziale Bewegungen 'kon­
struiert' werden. 

Wenn der K A eine Alternative zum R C A und 
zu der P R M ist, dann fragt es sich, welche 
Mängel diese Ansätze nach Meinung der Ver­
treter des K A aufweisen. Die am R C A geäu­
ßerte Kr i t ik ist in dreierlei Hinsicht fragwür­
dig: (1) Die Kri t ik am R C A richtet sich, wie 
gesagt, gegen einen engen neoklassischen A n ­
satz, der von kaum einem Soziologen vertre­
ten wird. (2) Die Kr i t ik beruht zum großen 
Teil auf Mißverständnissen. So impliziert das 
obige Zitat, daß der R C A nicht die Definition 
des Akteurs oder den sozialen Kontext berück­
sichtigt. Das Gegenteil ist richtig. (3) Die al­
ternativen Hypothesen des K A scheinen oft 
lediglich eine Reformulierung von Hypothe­
sen des R C A zu sein. So wird behauptet, der 
K A 'ersetze' das „f ree rider paradox" (Morris 
und M c C l u r g Mueller 1992, S. 5). In welchem 
Sinne erfolgt eine 'Ersetzung'? Rekonstruiert 
man die Kri t ik der Autoren, dann zeigt sich, 

daß sie - in der Terminologie Olsons - eine 
Reihe von selektiven Anreizen aufzählen, die 
nach ihrer Meinung dazu führen, daß Perso­
nen auch in einer großen Gruppe gemeinsam 
handeln, um ihre Ziele zu erreichen. U m aller­
dings die Thesen der genannten Autoren em­
pirisch überprüfen zu können, müßten sie zu­
nächst erheblich präzisiert werden. (4) Die Ver­
treter des K A lehnen offensichtlich das Prin­
zip der Nutzenmaximierung ab. Wie lautet die 
Handlungstheorie des K A ? Auch die Akteure 
des K A handeln, um ihre politischen Ziele zu 
erreichen. Versuchen sie dann nicht auch, im 
Rahmen gegebener Handlungsbeschränkungen 
ihre Ziele in höchstmöglichem Maße zu reali­
sieren? Oft scheinen Vertreter des K A anzu­
nehmen, daß man nicht den eigenen Nutzen, 
sondern den Nutzen der Gruppe maximiert. Es 
widerspricht der Theorie rationalen Handelns 
keineswegs, wenn man altruistische Präferen­
zen annimmt. Allerdings behauptet der R C A , 
daß auch Altruisten ihren eigenen Nutzen ma-
ximieren, d.h. ihnen verschafft es Befriedi­
gung, anderen Personen zu helfen. Aber selbst 
wenn man davon ausgeht, daß Personen nur 
den Nutzen anderer vermehren wollen, dann 
besteht das Trittbrettfahrer-Problem: In einer 
großen Gruppe erreichen sie dieses Z i e l nicht, 
da der einzelne kaum einen Einf luß auf das 
Ergebnis gemeinsamen Handelns hat. Da Ver­
treter des K A anscheinend das Trittbrettfah­
rer-Problem 'ersetzen' wollen, fragt es sich, 
wie genau dies geschehen soll. (5) Bei Vertre­
tern des K A bestehen Meinungsverschieden­
heiten darüber, inwieweit R C A und K A mit­
einander verbunden werden können. Eine mög­
liche Verbindung könnte darin bestehen, daß 
die Faktoren, die die Konstruktivisten für wich­
tig halten, intervenierende Variablen in einem 
R C A sind - siehe Abbildung 2. So könnte 
eine Veränderung von Handlungsmögl ichkei­
ten oder gesellschaftlichen Ressourcen dazu 
führen, daß Prozesse der Konstruktion neuer 
Bedeutungen in Gang gesetzt werden. Dies 
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könnte wiederum zur Änderung von Anreizen 
- im Sinne des R C A - führen. Diese Anreize 
haben wiederum eine Veränderung individuel­
ler Handlungen zur Folge, deren Koordination 
zu bestimmten gemeinsamen Handlungen füh­
ren. Wenn dieses Mode l l zutrifft, würde der 
K A eine fruchtbare Ergänzung des R C A dar­
stellen. Ergäbe sich ein direkter Effekt der 'Pro­
zesse der Bedeutungskonstruktion' auf ' indi­
viduelles Handeln' , dann würde der R C A w i ­
derlegt. 

Abbildung 2: Eine Verbindung des "Rational Choice" und des 
konstruktivistischen Ansatzes 

Veränderung von 
Handlungsmöglich-
keilen/Ressourcen 

\ 
Soziale Bewe-
gung/Gemein-
sames politi­
sches Handeln 

/ 
\ 

Prozesse Veränderung 
der Bedeu- ». von Nutzen 
tungskon- und/oder Er-
struktion Wartungen 

/ 
Individuelle 

*• politische 
Aktionen 

So plausibel dieses Mode l l auch auf den er­
sten B l i c k sein mag, die wichtigsten Fragen 
sind ungeklärt: Welche Ar t von Änderungen 
von Handlungsmöglichkei ten führen zu wel­
cher Ar t von Bedeutungskonstruktionen? Wel­
che Bedeutungskonstruktionen führen zu wel­
chen Arten von Anreizen? (6) Wie löst der 
K A d a s Mikro-Makro-Problem? Wenn eine In­
tegration des K A und R C A entsprechend A b ­
bildung 2 möglich ist, benötigt der K A keine 
eigene Lösung dieses Problems. (7) Inwieweit 
kann der K A den Er fo lg sozialer Bewegungen 
erklären und Rückwirkungen des Erfolges auf 
das A u s m a ß politischen Engagements? Hierzu 
liegen meines Wissens keine Forschungen vor. 
(8) Inwieweit kann der K A spezifische Arten 
politischen Handelns erklären, z .B . die Ent­

scheidung für legale oder illegale Formen po­
litischen Handelns? 

4. Resümee 

Jeder Vertreter des 'Rational Choice'-Ansat-
zes wird einräumen, daß dieser Ansatz eine 
Reihe ungelöster Probleme aufweist. Trotzdem 
wird man diesen Ansatz dann zur Erklärung 
sozialen Handelns anwenden, wenn es keinen 
anderen Ansatz gibt, der dem R C A eindeutig 

überlegen ist. In der Soziologie sozialer 
Bewegungen ist ein solcher Ansatz nicht 
in Sicht. Der gegenwärt ig - neben dem 
R C A - dominierende Erklärungsansatz 
ist die Perspektive der Ressourcen-Mo­
bilisierung. Da die grundlegenden H y ­
pothesen dieses Ansatz die Theorie ra­
tionalen Handelns ist, ist die Perspekti­
ve der Ressourcen-Mobilisierung keine 
echte Konkurrenz für den R C A . Der 
konstruktivistische Ansatz ist, wie wir 
sahen, bisher eher ein Forschungspro­
gramm als ein ausgereiftes und über-
prüftes theoretisches System, das eine 
Vielzahl ungelöster Probleme aufweist, 
für die der 'Rational Choice'-Ansatz Lö­

sungen bereitstellt. Es bleibt abzuwarten, in­
wieweit der konstruktivistische Ansatz den von 
ihm geäußerten Anspruch, eine überlegene A l ­
ternative zum 'Rational Choice ' -Ansatz zu 
sein, empirisch belegen kann, oder ob die Ver­
treter des konstruktivistischen Ansatzes ihren 
Mund zu vo l l genommen haben. 

Karl-Dieter Opp ist Professor für Soziologie 
an der Universität Leipzig 
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Anmerkungen 

1 Vg l . zu diesem Postulat u.a. Wippler/Linden-
berg 1987; Opp 1979, 1985, 1988; Raub/Voß 
1981, Vanberg 1975. 

2 Dieses Modell wird oft 'Rational Choice Theo­
rie' oder auch 'Ökonomisches Modell ' bzw. Mo­
dell des 'homo oeconomicus' genannt. Der zu­
letzt genannte Ausdruck erklärt sich daraus, daß 
das genannte Modell vorwiegend in der Wirt­
schaftswissenschaft angewendet wird. Das genann­
te Modell und eine Vielzahl von Erklärungsfra­
gen, zu deren Lösung das Modell angewendet 
wird, findet man in folgenden Schriften: Coleman 
1990; Esser 1993; Frey 1990; Kirchgässner 1991; 
Ramb/Tietzel 1993; Weede 1992. 
3 Vgl . hierzu z.B. Schriften zur 'New Institutional 
Economics'. Die Zeitschrift 'Journal of Theoreti­
cal and Institutional Economics', hrsg. von Ru­
dolf Richter, Universität Saarbrücken, veröffent­
licht jährlich ein Sonderheft, das grundlegende 
Arbeiten dieses Ansatzes enthält. 
4 Vg l . hierzu insbes. Opp 1992; Opp, Voß/Gern 
1993, Kap. X V ; Opp und Gern 1993. 

5 Vgl . zur Überprüfung und Bestätigung dieser 
Überlegung Opp 1989 und die in Anmerkung 4 
genannten Schriften. 
6 Vg l . hierzu Opp/Voß/Gern 1993, insbes. Kapitel 
XI . Hier wird neben der Entstehung der sponta­
nen Proteste erklärt, warum das SED-Regime nicht 
entschieden hat, die Proteste niederzuschlagen. 
7 Viele, dem R C A verpflichtete Untersuchungen 
oder theoretische Überlegungen stammen von Po­
litikwissenschaftlern oder Ökonomen. Aus Raum­
gründen sei hier auf die Übersicht bei Opp 1993 
verwiesen. V g l . weiter das von J. Goldstone und 
K . - D . Opp herausgegebene Sonderheft der Zeit­
schrift 'Rationality & Society' (Bd. 6, Heft 1, 
1994). 

8 Vg l . hierzu und zum folgenden insbesondere die 
Argumentation von Olson 1965. 
' Eine Vielzahl von Argumenten werden disku­
tiert in Opp 1979. Vgl . insbesondere die Diskus­
sionen in der Zeitschrift 'Rationality and Socie­
ty'-

1 0 Vgl . für die Soziologie sozialer Bewegungen 
z.B. Fireman und Gamson 1979 und meine Dis­
kussion in Opp 1989. 
1 1 Dies gilt z.B. für die Kritik von Ferree 1992. 
Eine Diskussion kritischer Einwände von femini­
stischer Seite findet man bei Friedman/Diem 1993. 
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Richard Münch 

Von der Moderne zur 
Postmoderne? 
Sozia le B e w e g u n g e n im P r o z e ß der Modernis ierung 

Einleitung 

Soziale Bewegungen sind ein elementarer Be­
standteil der Moderne. Ihnen verdankt sie ei­
nen erheblichen Teil ihrer Kraft der unablässi­
gen Erneuerung, aber auch einen Teil ihrer 
Beharrungskraft. In den sozialen Bewegungen 
spiegelt sich auch das eigenartige Spannungs­
verhältnis von Moderne und Antimoderne. Bei­
de sind unauflösl ich in die Dialektik der M o ­
dernisierung eingespannt, tragen selbst zur Ent­
faltung des modernen Lebens unter gleichzei­
tiger Zerstörung natürlicher und soziokulturel-
ler Lebenswelten bei und können das Pro­
gramm der Moderne nur um den Preis ihres 
Wandels zur wirklichen Postmoderne umschrei­
ben. E i n tiefergehendes Begreifen der sozialen 
Bewegungen der Gegenwart muß über die Spe­
zialfragen der soziologischen Erklärung ein­
zelner Aspekte hinausgehen und im Rahmen 
einer Theorie der Moderne zu diesen Fragen 
vorstoßen. 

1. Elemente einer Theorie sozialer 
Bewegungen 

Die Soziologie kann soziale Bewegungen aus 
unterschiedlichen Perspektiven beleuchten, mit 
den entsprechenden Paradigmen auch unter­
schiedliche Aspekte herausarbeiten und einem 

Verständnis sowie einer Erklärung näherbrin­
gen. Strukturtheoretisch kann sie diese aus 
Strukturwidersprüchen, strukturellen Spannun­
gen oder Verwerfungen erklären, funktionali-
stisch als Reaktion auf funktionale Integrati­
onsdefizite oder als Frühwarnsysteme, die eine 
rechtzeitige Reaktion auf neue Probleme er­
möglichen, deprivationstheoretisch unter dem 
Gesichtspunkt der Reduktion von Deprivatio­
nen, ressourcentheoretisch im Hinblick auf die 
Steigerung des Nutzens bei gegebenen Res­
sourcen und dargebotenen Alternativen, kon­
flikttheoretisch in der Perspektive der Durch­
setzung von Zielen mit gegebenen Machtmit­
teln innerhalb einer bestehenden Machtstruk­
tur, verhandlungstheoretisch als kollektiven 
Akteur in Verhandlungen mit politischen In­
stanzen unter Verwendung von Anreizen und 
Macht, interaktionstheoretisch als Eingreifen 
in den öffentlichen Kampf um die Definition 
der Situation, identitätstheoretisch als Identi­
tätsabgrenzung und Identitätsbildung, aktions­
theoretisch als Instrument der gesellschaftli­
chen Erneuerung und Selbstproduktion, kom­
munikationstheoretisch als Suche nach guten 
Gründen für neue Lebensformen, kulturtheo­
retisch als symbolhafte Repräsentation und als 
avantgardistisches Einüben in neue Lebens­
formen (Smelser 1963; Obershall 1973; M c -
Carthy/Zald 1977; Wilson 1973; Müller /Opp 
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1986; Jenkins 1983; Klandermans 1984; M c A ­
dam 1982; Ti l ly 1978, 1985; Touraine 1977, 
1981, 1985; Cohen 1985; Of fe 1985; Eder 
1985; Gamson 1975; Melucc i 1985, 1989; 
Brand 1982, 1985; Brand, Büsser und Rucht 
1983; Schimank 1983; Japp 1984; Habermas 
1981; Luhmann 1981, 1986). 

Soziale Bewegungen haben viele Aspekte und 
sind in viele Zusammenhänge des gesellschaft­
lichen Lebens eingespannt. Deshalb können 
sie auch sehr verschieden gedeutet und erklärt 
werden, je nachdem, auf welchen Aspekt das 
Erkenntnisinteresse abzielt. Ich streite keinem 
der genannten Ansätze einen Zugang zum Ver­
stehen und Erklären sozialer Bewegungen ab. 
Ich verleihe aber auch keinem von ihnen das 
Prädikat der Vollständigkeit. Wer sich mit so­
zialen Bewegungen beschäftigt, wird deshalb 
je nach Erkenntnisinteresse aus dem Arsenal 
soziologischer Theorien schöpfen. Die Theo­
rien stehen in keiner wirklichen Konkurrenz 
zueinander, sondern ergänzen sich, wei l sie 
sich auf ganz unterschiedliche Aspekte sozia­
ler Bewegungen beziehen. 

Wenn ich aus der Sicht eines neoparsoniani-
schen Ansatzes einen Beitrag zu einer allge­
meinen Theorie sozialer Bewegungen leisten 
sollte, dann würde ich von dieser Multidimen-
sionalität sozialer Bewegungen ausgehen und 
den allgemeinen Bezugsrahmen dieses Ansat­
zes benutzen, um die verschiedenen Teiltheo­
rien in ein geordnetes Ganzes einzufügen, in 
dem ihre jeweilige Erklärungsleistung, die von 
ihnen erfaßten Aspekte, ihre Relation zu ande­
ren Aspekten und ihre Stellung im gesamten 
G e f ü g e besser erkennbar werden. Der klassi­
sche Beitrag von Smelser würde in diesem 
Bezugsrahmen auch nach Smelsers eigenem 
Verständnis nur einen spezifischen Teil ausfül­
len, in dem unser Interesse der Erklärung kol­
lektiven Verhaltens als Reaktion auf struktu­
relle Spannungen unter Berücksichtigung der 

verfügbaren Mittel , der Motivation, der Nor­
men und Werte des Handelns gilt (Smelser 
1963). A u f dem Wege der Entwicklung einer 
allgemeinen Theorie sozialer Bewegungen 
durch das Zusammenfügen der verschiedenen 
Ansätze innerhalb eines allgemeinen Bezugs­
rahmens werden die einzelnen Ansätze auf die 
von ihnen am besten erfaßten Aspekte zuge­
spitzt. Zugleich wird aber auch der allgemeine 
Bezugsrahmen in seinem Bedeutungsgehalt 
und seiner Erklärungsreichweite verändert und 
fortentwickelt. Ich habe diese Art des Theo­
riebaus an anderen Stellen verfolgt (Münch 
1982/1988, 1994; vg l . Parsons 1937/1968, 
1967,1969,1977,1978) und w i l l sie hier nicht 
im einzelnen in bezug auf eine allgemeine 
Theorie soziale Bewegungen ausführen. Statt 
dessen möchte ich einer begrenzteren und the­
matisch zugespitzteren Fragestellung nachge­
hen, die nicht weniger wichtig ist. Es handelt 
sich dabei nicht um eine allgemeine Theorie 
sozialer Bewegungen, sondern um den Ver­
such, soziale Bewegungen im Rahmen einer 
Theorie der Moderne in ihrem Sinn zu verste­
hen, in ihrer Bedeutung zu erfassen, ihr Auf ­
treten zu erklären und ihre Wirkungen abzu­
schätzen. Dabei interessieren mich soziale Be­
wegungen als aktiver Teil des Modernisierungs­
prozesse, und ich suche die Erklärung ihres 
Auftretens in der Dialektik der Modernisie­
rung und das Verstehen ihres Sinnes in der 
Spannung zwischen Moderne und Tradition, 
Moderne und Antimoderne (Münch 1991/ 
1992a, 1984/1992c, 1986/1993a, 1993b; vgl . 
Weber 1920/1972; Parsons 1971). 

2. Soziale Bewegungen: modern und 
antimodern 

Soziale Bewegungen sind ein nicht wegzu­
denkender Bestandteil der Moderne. Sie treten 
überhaupt nur in der Moderne auf, haben nur 
hier einen legitimen Platz. Sie können Bewe­
gungen der Modernisierung, aber auch anti-
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moderne Bewegungen der Re-Traditionalisie-
rung sein. 

Modernisierungsbewegungen stützten sich auf 
die allgemeine, von der Aufklärung inthroni­
sierte Idee einer Gesellschaft der Freiheit, der 
gleichen Rechte für alle, der unablässigen 
Wohlstandsmehrung und der Gesellschaftsge­
staltung nach den universellen Maßstäben der 
Vernunft. A l s Inklusionsbewegungen zielen sie 
auf die E r k ä m p f u n g gleicher Rechte für bis­
lang benachteiligte oder ausgeschlossene Grup­
pen der Gesellschaft. Ihr Z ie l ist die Inklusion 
in die freie Bürgergemeinschaft . Angefangen 
mit der Bewegung des Bürgertums und der 
bürgerlichen Revolution haben immer wieder 
neue Inklusionsbewegungen die Verwirkl i ­
chung der Idee einer freien Gemeinschaft von 
Bürgern mit gleichen Rechten vorangetrieben: 
die Arbeiterbewegung, die Frauenbewegung, 
die Bürgerrechtsbewegung der Schwarzen in 
den U S A , Bewegungen anderer ethnischer 
Minderheiten, regionalistische Bewegungen 
und die Bewegungen von Homosexuellen, Les­
ben und Alten. Die Virulenz und Lebensdauer 
dieser Bewegungen hängt davon ab, wie vo l l ­
ständig ihr Inklusionsbestreben verwirklicht 
wurde. Je mehr dies der Fa l l ist, um so mehr 
erlahmen sie. Solange genügend Diskrepanz 
zwischen legitimen Rechten und gesellschaft­
licher Realität besteht, können die Bewegun­
gen ihre Mitgliedermobilisierung auf das Grup­
peninteresse an Inklusion und ihre gesellschaft­
liche Anerkennung auf die allgemein verbrief­
ten Rechte gründen. 

Von den Inklusionsbewegungen sind Prinzi­
pienbewegungen als weitere Modernisierungs­
bewegungen zu unterscheiden. Diese setzen 
sich für die Verwirklichung der allgemeinen 
Leitideen der Moderne ein, von denen alle 
Mitglieder der Gesellschaft zumindest in be­
stimmten Rollen - z .B . als Konsumenten oder 
als Erholungssuchende - profitieren und nicht 

nur spezifische Gruppen. Dazu zählen Verbrau­
cherschutzbewegungen, Ant i -AKW-Bewegun­
gen, Umweltschutzbewegungen, Naturschutz­
bewegungen, Ökologiebewegungen und Frie­
densbewegungen. Diese Prinzipienbewegungen 
können sich auf ein breites Interesse und auf 
allgemeingültige Leitideen berufen. Da sie je­
doch keine spezifische Gruppe ansprechen, die 
sich im Kampf gegen andere Gruppen formie­
ren kann, und da die entsprechenden Interes­
sen auch mit anderen Interessen kollidieren, 
wirkt sich das Gesetz der großen Zahl beson­
ders kraß aus: A l l e sind interessiert, aber nie­
mand ist motiviert, etwas zu tun, wei l der Ef ­
fekt von Einzelbeiträgen verschwindend ge­
ring ist (Olson 1965). Initiativgruppen können 
nur einen kleinen Teil der Interessenten für 
begrenzte Zeit mobilisieren. Dafür handelt es 
sich um Prinzipien, die nie vollständig in die 
Tat umgesetzt werden können, so daß immer 
wieder Anlaß für die Mobilisierung von U n ­
terstützung gegeben ist. Für diese Bewegun­
gen ist es deshalb typisch, daß sie in Wellen 
auftreten. 

Modernisierungsbewegungen entstehen aus 
dem Grundwiderspruch zwischen den kultu­
rellen Leitideen der Moderne und der davon 
abweichenden Realität. Im Unterschied zu den 
traditionalen Gesellschaften, in denen Kultur 
und Gesellschaft, Leitidee und Realität in eins 
zusammenfallen und deshalb kein legitimes 
Motiv der Veränderung und Entwicklung exi­
stiert, greifen in modernen Gesellschaften seit 
der Aufklärung die kulturellen Leitideen stets 
über die real existierende Gesellschaft hinaus. 
Daraus resultiert ein ständiger Druck der Ver­
änderung in die Richtung der Annäherung an 
die kulturellen Leitideen. Während die kon­
servativen Kräfte die kulturellen Leitideen be­
nutzen, um die bestehenden Institutionen der 
Gesellschaft zu legitimieren, stützen sich die 
sozialen Bewegungen auf dieselben Leitideen, 
um die Illegitimität bestehender Institutionen 
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nachzuweisen. Die moderne Gesellschaft ist 
deshalb durch den unauflösl ichen Kampf zwi ­
schen beharrenden und bewegenden, konser­
vativen und progressiven, orthodoxen und he-
terodoxen Kräf ten geprägt. Verfestigungen frü­
herer Modernisierungen geraten in Widerspruch 
zu neuen, extensiveren Auslegungen der kul­
turellen Leitideen und werden zum Objekt neu­
er Modernisierungsbewegungen. Modernisie­
rung baut auf vorausgegangener Modernisie­
rung auf. Wenn man so w i l l , kann man diesen 
Vorgang als reflexive Modernisierung bezeich­
nen. 

Antimoderne Bewegungen wehren sich gegen 
die Auf lösung traditionaler Lebenswelten und 
Glaubensbestände durch die umfassende Öko­
nomisierung, Politisierung und Rationalisie­
rung (Säkularisierung) des modernen Lebens. 
Sie involvieren meist Gruppen, die von der 
Modernisierung in ihrem Status bedroht wer­
den. Sie treten vor allem dann auf, wenn neue 
Schübe der Modernisierung besonders kraß und 
schnell traditionelle Autoritätsverhältnisse, Be­
sitzstände, Lebensweisen, Solidargemeinschaf­
ten, Wissens- und Glaubensbestände zu ver­
drängen drohen: 

- Kleinbürgerliche Schichten: Bewegungen des 
Handwerks gegen die Industrie, des Kleinge­
werbes und Kleinhandels gegen große Gewer-
befirmen, Handelsketten und Warenhäuser. Sie 
suchen Bestandsschutz durch Konkurrenzmin­
derung; 

- Arbeiterschichten: Albeiterbewegungen ge­
gen technische Rationalisierungen, die Arbeits­
plätze beseitigen. Sie streben nach Arbeits­
platzgarantien; 

- Industrielle Schichten: Bewegungen gegen 
die wachsende Konkurrenz von außen. Sie 
wollen Kontingentierung, Protektion, Subven­
tionen, Bestandsgarantien, Standortvorteile; 

- Bildungsschichten: Bewegungen gegen die 
Kommerzialisierung der Kultur, die Verdrän­
gung der Hochkultur durch die Massenkultur, 
gegen den sozialen Abstieg des Bildungsbür­
gertums durch die Entwertung von Bildungs­
zertifikaten im Zuge der Demokratisierung und 
Verfachlichung der Bildung. Bewegungen ge­
gen die Verdrängung des Kulturwissens durch 
technisches Fachwissen. Sie zielen auf die Be­
wahrung des klassischen Kulturwissens; 

- Regionale Gruppen: Bewegungen gegen die 
Kolonialisierung der Peripherien durch die In­
dustrie und Verwaltung des Zentrums, gegen 
industrielle Konkurrenz, politische Zentralisie­
rung und kulturelle Vereinheitlichung, gegen 
die Auflösung traditionaler Solidaritäten, ge­
gen die Überlagerung durch die Zuwanderung 
von Führungsschichten aus dem Zentrum. Ihr 
Z ie l ist die Verteidigung der regionalen Identi­
tät gegen die Überlagerung durch das Zen­
trum; 

- Statusgefährdete Gruppen aller Schichten: 
Bewegungen gegen die Globalisierung der öko­
nomischen, politischen, solidarischen und kul­
turellen Verflechtungen, gegen Zuwanderung 
und Überfremdung. Sie fordern die Abschlie-
ßung der Nation nach außen; 

- Traditionale Gemeinschaften, Nachbar­
schaftsgemeinschaften: Bewegungen gegen die 
Verdrängung von traditionalen Gemeinschaf­
ten durch die moderne Gesellschaft im Zuge 
von Schüben der Kommerzialisierung, Polit i­
sierung, Rationalisierung, Verrechtlichung und 
Individualisierung. Ihr Bestreben ist die Er­
haltung traditionaler Lebenswelten gewachse­
ner Gemeinschaften. 

Soziale Bewegungen haben überwiegend mo­
derne Ziele oder überwiegend antimoderne. 
Sie können aber auch beide in unterschiedli­
cher Gewichtung in sich vereinigen. Aber was 
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ist modern, was antimodern? Modern ist der 
ständige Ausbau von Freiheitsrechten, Gleich­
heitsrechten, Wissen und technischer Beherr­
schung der Welt einhergehend mit einem wach­
senden materiellen Wohlstand. Dieses Fort­
schrittsprogramm ist von der Aufklärung for­
muliert und von sozialen Bewegungen, ausge­
hend von den bürgerlichen Revolutionen, im­
mer weitergehender eingefordert worden. A n ­
timodern ist dagegen das Festhalten an den 
Formen des traditionalen Lebens und seinen 
Besitzständen, Autoritätsverhältnissen, Solidar­
gemeinschaften, Glaubens- und Wissensbestän­
den. Antimoderne Bewegungen kämpfen für 
die Bewahrung oder Wiederherstellung tradi­
tionaler Gemeinschaftsbeziehungen gegen mo­
derne Gesellschaftsbeziehungen (Tönnies 1887/ 
1963). 

Inklusionsbewegungen sind in dem Maße mo­
dern, in dem sie gleiche Rechte für alle einfor­
dern, deren Wahrnehmung eine Sache der ein­
zelnen Individuen ist, von deren Leistung es 
abhängt, was sie daraus machen. Sie sind anti­
modern, wenn sie den Status der ganzen Grup­
pe gegen Konkurrenz durch die feste Zutei­
lung von Privilegien, unabhängig von indivi­
duellen Leistungen anstreben. 

- Eine Druckergewerkschaft, die einen Sozi­
alplan für die Opfer des technischen Struktur­
wandels erkämpft , der auf das Umlernen und 
den Erwerb neuer, gefragter Qualifikationen 
abzielt, handelt modern. Sie agiert antimodern, 
wenn sie eine Arbeitsplatzgarantie durchsetzt, 
die eine Unterbindung der technischen Ratio­
nalisierung zur Folge hat; 

- Eine regionalistische Bewegung, die Rechte 
der Selbstbestimmung erstreitet, ist modern, 
wenn dies eine Dezentralisierung und Födera-
lisierung des politischen Entscheidungsprozes-
ses mit erweiterten Partizipationschancen im­
pliziert. Sie wird antimodern, wenn sie die 

Verfügung über Rechte an die ethnische Zuge­
hörigkeit bindet und andere Gruppen davon 
ausschließt. Sie ist antimodern, wenn die eth­
nische Zugehörigkeit als Zugang zu Privi legi­
en dient. W i l l die Bewegung ihr traditionales 
Leben gegen das Eindringen der fortgeschrit­
tenen Zentrumskultur verteidigen, dann stellt 
sie sich antimodern dar; 

- Die Frauenbewegung ist modern, wenn sie 
den Frauen dieselben Rechte erschließt, wie 
sie auch Männern offenstehen. Sie wird anti­
modern, wenn sie an das Frausein Privilegien 
knüpft, die Männern nicht zugänglich sind; 

- Es ist modern, Berufspositionen oder Sitze 
in Ausschüssen und Parlamenten allen Grup­
pen zu öffnen. Es ist antimodern, diese Posi­
tionen von vornherein nach einem Quotensy­
stem zu vergeben. 

Die Formel „Bei gleicher Qualifikation erhält 
der Bewerber der Gruppe x, y oder z den Vor­
zug" wirkt antimodern, wenn sie den Such-
prozeß nicht so weit führt, bis ein Kandidat 
seine bessere Qualifikation für eine bestimmte 
Position bewiesen hat, sondern vorzeitig ab­
bricht. Dies kann dazu führen, daß schon auf 
einem sehr niedrigen Niveau der Qualifikation 
die Gleichheit festgestellt wird und darüber 
hinausgehende Unterschiede unter den Tisch 
fallen. 

Auch Prinzipienbewegungen gegen allgemei­
ne Gefährdungen, die vom Modernisierungs­
prozeß erzeugt werden, können moderne und 
antimoderne Elemente enthalten. Eine Bewe­
gung gegen den Bau einer Autobahn ist inso­
fern modern, als sie die Rechte der Anwohner 
auf körperliche Unversehrtheit und auf eine 
gesunde, auch Erholung ermögl ichende U m ­
welt schützt. Sie ist insofern antimodern, als 
sie die davon betroffene Region vom allge­
meinen Wirtschaftsverkehr abschneidet, ihren 
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ländlichen Charakter bewahrt und die Bevöl­
kerung vom Wohlstandswachstum fernhält. 

3. Die Dialektik der Modernisierung 

A l l e Modernisierung wird von der unauflösli­
chen Spannung zwischen guten Leitideen und 
schlechter Wirklichkeit in Bewegung gehal­
ten. Im Lichte der großen Ideen der Aufklä­
rung herrscht immer zu wenig Freiheit, Gleich­
heit, Wissen, Beherrschung der Welt und Wohl­
stand. Dies ist die nicht versiegende Quelle 
aller sozialen Bewegungen. Zugleich wird die 
unaufhör l iche Modernisierung von der Behar­
rungskraft traditionaler Bestände und konser­
vativer Kräf te und - wenn besonders krasse 
und schnelle Veränderungen drohen - von an­
timodernen Bewegungen gebremst. Auch mo­
derne Gesellschaften verdanken ihre Stabilität 
der Erhaltung traditionaler Bestände. Ohne die­
se Bestände würden sie in einen Strudel der 
ungebremsten Modernisierung gerissen, dem 
sie hilflos ausgesetzt wären. Vor allem treibt 
die ungebremste Modernisierung die Parado-
xien der Moderne auf die Spitze: Neue Frei­
heitsrechte schaffen neue Zwänge, Gleichheits­
rechte neue Ungleichheiten, neues Wissen zu­
gleich Nichtwissen, Techniken der Weltbeherr­
schung auch unbeherrschbare Risiken, Wohl­
standsmehrung zugleich Wohlstandseinbußen 
(Münch 1991/1992a, S. 27-48). 

Die Entwicklung der Moderne ist zunächst 
durch Inklusionsbewegungen bestimmt wor­
den, die den Fortschritt vorangetrieben haben. 
Jetzt werden die Paradoxien immer erkennba­
rer. Dementsprechend breiten sich Bewegun­
gen aus, die einen Ausweg aus den Paradoxien 
suchen. Gerade sie enthalten in erheblichem 
Maße auch antimoderne Elemente, und das 
nicht zu unrecht. 

Durch den Prozeß der Globalisierung wird das 
moderne Leben immer mehr aus traditional 

gefestigten Beständen herausgerissen und in 
globale Wirtschaftskreisläufe, politische Ent-
scheidungszwänge, Sol idar i tä tsgebote und 
Kommunikat ionss t röme hineingezogen. Da­
durch wachsen die Anforderungen an die Per­
sönlichkeit des Menschen. Moderne Menschen 
müssen so viel Persönlichkeit entwickeln, daß 
sie sich außerhalb jeglicher ursprünglichen 
Gruppenbindung völlig frei gegen Konkurrenz 
behaupten, an Entscheidungen teilnehmen, sich 
vereinigen und kommunizieren können. Wer 
hier nicht mitkommt, wird an den Rand ge­
spült und zum potentiellen Mit läufer radikaler 
antimoderner Bewegungen im Gewände neu 
erwachender Regionalismen und Nationalis­
men gemacht. 

Durch die globalen Verflechtungen setzt sich 
der Prozeß der Zerstörung gewachsener Le­
benswelten in steigendem Tempo, zunehmen­
dem Umfang und größer werdender Brutalität 
fort. Das gilt sowohl für die natürlichen Le­
bensgrundlagen als auch für die soziokulturel­
len Lebenswelten. Lokale Märk te sind mehr 
und mehr durch regionale, dann durch natio­
nale Märkte ersetzt worden, die jetzt der vol­
len Entfaltung des europäischen Binnenmark­
tes und des Weltmarktes weichen müssen. Da­
mit einher geht eine explosionsartige Vermeh­
rung, Globalisierung, Verdichtung und Be­
schleunigung der Verkehrs- und Kommunika­
tionsströme. Wir überziehen Europa im Zuge 
der Binnenmarktintegration und die ganze Welt 
im Zuge der globalen Markt- und Kommuni­
kationsentwicklung mit einem immer dichte­
ren Netzwerk von Verkehrs- und Kommunika­
tionswegen zu Lande, zu Wasser und in der 
Luft , während das natürliche Leben unter A s ­
phalt, Giftwolken, Lärmteppichen und Satelli­
tenkreisläufen begraben wird. Zugleich wer­
den die lokalen, regionalen und nationalen Le­
benswelten durch die Herausbildung eines glo­
balen, vom sogenannten Jet-Set vorgelebten 
und von der Werbeindustrie massenhaft ver-
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breiteten Lebensstils der rastlosen Erlebnis-
hatz und des totalen Konsums verdrängt. 

Soziale Bewegungen, die sich gegen diese Flut­
welle der Modernisierung wenden, werden 
zwangs läuf ig in die Ecke einer verspäteten 
Romantik verwiesen. A l l e in schon durch den 
drohenden Verlust von Arbeitsplätzen und ma­
teriellem Wohlstand werden sie plattgemacht, 
wenn ihre Konzepte verwirklicht werden sol­
len. Sie sind dem Dilemma ausgesetzt, daß die 
Moderne zwar stets durch Tradition und anti­
moderne Bewegungen in ihrem Tempo ge­
bremst, aber anscheinend nicht gestoppt wer­
den kann. Die Entwicklung der Moderne ist 
ein unablässiger Prozeß der Zerstörung des 
kleinräumigen und vertrauten Lebens durch 
die Expansion der großräumigen und unver­
trauten Verflechtungen, der Befreiung von 
kleinräumigen Zwängen durch den Aufbau 
großräumiger Zwänge , der Entlastung durch 
neue Belastungen (Münch 1993b). 

4. Im Spannungsfeld von 
Entfaltung und Zerstörung: 
Soziale Bewegungen 
der Gegenwart 

Die sozialen Bewegungen der Gegenwart sind 
zunächst einmal Gegenbewegungen gegen den 
Zerstörungsprozeß der Moderne und Suchbe­
wegungen nach neuen Konzepten, mit denen 
die Moderne dem Teufelskreis von Entwick­
lung und Zerstörung entkommen kann. A l s 
Bremser leisten sie ihren Beitrag zur Stabili­
sierung des modernen Lebens. Können sie aber 
auch den weitergehenden Anspruch einlösen, 
neue Lebensformen zu entwickeln, die aus dem 
Teufelskreis herausführen? Nichts deutet bis­
lang darauf hin. Sie sind ein Bestandteil der 
Moderne und können deshalb nicht über sie 
hinausführen. A u c h die zunehmende Demo­
kratisierung durch neue Formen der Partizipa­
tion löst die Dialektik von Entfaltung und Zer­

störung in der Moderne nicht auf. Im Gegen­
teil, je mehr Menschen immer mehr Rechte 
wahrnehmen, um so mehr beschleunigen sie 
den Entfaltungs- und Zerstörungsprozeß. Über 
die Erhaltung der natürlichen Lebensgrundla­
gen läßt sich noch leicht ein allgemeiner K o n ­
sens erzielen, aber viel weniger über den Weg 
zu diesem Zie l und über die Verteilung des 
notwendigen Verzichts auf Rechte der U m ­
weltnutzung. Das Dilemma der gegenwärt i ­
gen Moderne spitzt sich in dem Widerspruch 
zu, daß wir noch damit beschäft igt sind, Rech­
te auszubauen, wo sie schon längst wieder ein­
geschränkt werden müßten, wenn der Zerstö­
rungsprozeß der Moderne in Grenzen gehalten 
werden soll. 

Betrachten wir allein das gewaltige Wachstum 
der Verkehrsströme. Sie sind ein Ergebnis der 
Globalisierung von Märkten, der wachsenden 
und der damit einhergehenden massenhaften 
materiellen Wahrnehmung von Rechten in 
Form von Mobilität zu Zwecken des Erlebens, 
der Neugierbefriedigung, des Zusammenseins 
mit anderen Menschen, der Erholung, der B i l ­
dung usw. Das Wachstumsmodell der moder­
nen Wirtschaft ist dafür das Paradigma. Es 
erlaubt die Einkommenssteigerung von Kap i ­
tal und Arbeit zugleich. Wir erkennen mittler­
weile jedoch mehr und mehr, daß dieses M o ­
dell nicht allgemeingültig ist, daß aus der mas­
senhaften Wahrnehmung von Rechten Bela­
stungen hervorgehen, die uns die Grenzen des 
Wachstumsmodells aufzeigen. Nach der unab­
lässigen Expansion von Rechten ist ihre Neu­
ordnung und Einschränkung gefragt. Die Fra­
ge ist nur: wie und mit welchen Konsequen­
zen? 

Wir haben ein Wohlstandsniveau erreicht, auf 
dem wir in der Wahrnehmung verbürgter Rech­
te die Zerstörung der natürlichen und sozio­
kulturellen Lebenswelten in einem wachsen­
den Tempo betreiben. Nehmen wir den mo-
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demen Tourismus als Beispiel. Er überzieht 
die Erde mit einem zunehmend lärmenden, 
Abgase produzierenden und erderwärmenden 
Tempo, macht im Zuge des Autobahnausbaus, 
Hotel- und Appartementsbaus ganze Regionen 
platt, hinterläßt nicht mehr zu bewältigende 
Müllberge und Abwässer, gräbt ganzen Regio­
nen das Grundwasser ab und erdrückt gewach­
sene Lebenswelten unter Lawinen von neugie­
rigen und genußsüchtigen Touristen. Kann die 
Öko log iebewegung etwas gegen diese Ent­
wicklung ausrichten? Sie kann sie nur abbrem­
sen, aber nicht aufhalten. Warum? Letztlich, 
wei l das Programm der Moderne auf Expansi­
on ausgerichtet ist. Die Moderne gerät in ver­
schärf tem M a ß e in das sogenannte Commons-
Dilemma (Hardin 1968): A l l e profitieren z .B. 
vom expandierenden Tourismus nach subjek­
tiver Nutzenkalkulation, am Ende berauben 
sich jedoch alle ihrer Lebensgrundlagen. Pro­
fiteure des Tourismus sind die Touristen selbst, 
die Tourismusindustrie, vom Parkwächter am 
Flughafen über die Barfau an der Flughafen­
bar, die Stewardessen, die Zimmermädchen, 
die Hotelmanager oder kleinen Pensionsinha­
ber bis zu den Campingplatzverwaltern sowie 
alle indirekt damit zusammenhängenden Indu­
strien, Handwerksberufe und Gewerbe. Es wird 
schwierig sein, einen Wirtschaftszweig zu f in ­
den, der keinen Profit aus dem Tourismus saugt, 
bis hin zum Sachbuchautor, der über schöne 
Reisen berichtet oder auch vor den bösen Fo l ­
gen des Tourismus warnt. Jeder lebt unmittel­
bar oder mittelbar vom Tourismus. Zugleich 
leidet jeder direkt oder indirekt unter seinen 
Begleiterscheinungen und Folgen. Trotzdem 
entstehen nur in extremen Ausnahmefä l len 
Motive zur Veränderung der Situation. Für den 
einzelnen stellt sich die Situation so dar, daß 
er z .B . den Lärmteppich der Urlauberjets zu 
ertragen hat. Sein eigener Verzicht auf den 
Flug in den Urlaub ändert daran jedoch nichts. 
Für alle einzelnen sind die sogenannten Trans­
aktionskosten zu groß, wenn sie etwas gegen 

die Zerstörung der Lebenswelten durch den 
Tourismus unternehmen wollen, d.h. sie müs­
sen stets mehr Zeit und Energie aufwenden, 
als sie an Belohnungen in Form einer E i n ­
schränkung des Tourismus zurückerhalten (Ol ­
son 1965). 

Hier können Bürgerinitiativen und Umweltor­
ganisationen - z .B . Greenpeace, Robin Wood 
oder World Wildl i fe Fund - durch unterneh­
merische Initiative dazu beitragen, daß Res­
sourcen mobilisiert und zusammengelegt wer­
den, mit denen dann größere Effekte erzielt 
werden können, als wenn einzelne Akteure auf 
sich allein gestellt bleiben. Moralische Unter­
nehmer (Giesen 1983) im Bereich des U m ­
weltschutzes zeichnen sich durch eine stärkere 
Fixierung auf das Z ie l des Umweltschutzes 
aus als Durchschnittsbürger. Sie ziehen allein 
aus der Hingabe an die Aufgabe eine hohe 
Befriedigung. Durch ihre Vorleistung senken 
sie die „Transaktionskosten" für jene Durch­
schnittsbürger, die mit kleinen Einlagen in das 
Unternehmen - durch Geldspenden oder Teil­
nahme an einzelnen Aktionen - größere Ef­
fekte erzielen können, als wenn sie allein han­
deln würden. Moralische Unternehmer verän­
dern die Situation so, daß es sich nunmehr für 
eine gewisse Zahl von Durchschnittsbürgern 
lohnt, sich zu engagieren. Schon der Auf ru f zu 
einer Demonstration durch eine Initiativgrup­
pe verläuft nach diesem Muster. Je mehr die 
Initiativgruppe ihre Aktivitäten erweitert und 
sich mit anderen Initiativgruppen verständigt 
und zusammenschließt , um so mehr kann sich 
aus gelegentlichen Aktivitäten eine Bewegung 
entwickeln. Die Gründung einer Organisation 
stellt die Bewegung auf Dauer. Die Organisa­
tion kann mit Hi l fe von einzelnen Aktivitäten 
die Bewegung immer wieder aus der Latenz 
herausholen und in das Bewußtsein der Be­
völkerung bringen. 
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A u f diese Weise mag eine soziale Bewegung 
lokal den Bau einer Bergbahn, eines Apparte­
mentskomplexes oder eines Golfplatzes ver­
hindern, national die Verschärfung der Grenz­
werte von Schadstoffen bewirken, global Ge­
spräche über Abkommen zwischen Staaten zum 
Klimaschutz oder Artenschutz in Gang brin­
gen und das Bewußtsein der Bevölkerung für 
„Umwel t sünden" schärfen. Die dafür erforder­
lichen Entscheidungen können sie jedoch nur 
in Konkurrenz zu anderen Präferenzen von 
Bevölkerungen und Staaten herbeiführen. In 
demokratischen Gesellschaften müssen sie 
Mehrheiten gewinnen. Das können sie nur, 
wenn sie eine überzeugende Alternative an­
bieten. Innerhalb der westlichen Kultur kann 
diese Alternative nicht in der bloßen Botschaft 
der Einschränkung bislang beanspruchter Rech­
te bestehen, wei l das Bewußtsein der Men­
schen auf die kontinuierliche Erweiterung von 
Rechten eingestellt ist. Deshalb ist alle erfolg­
reiche Polit ik bislang darauf ausgerichtet, den 
Umweltschutz als Unterprogramm der Wohl­
standssteigerung zu propagieren. Wirtschaftli­
ches Wachstum erlaubt es, auch größere Sum­
men für den Schutz der Umwelt aufzuwenden. 
„Wer reich ist, kann sich auch mehr Umwelt­
schutz leisten", so lautet die liberale Erfolgs­
formel. Das wird durch den Vergleich zwi ­
schen armen und reichen Ländern sogar bestä­
tigt. Es darf allerdings nicht weiter nach den 
Ursachen gefragt werden, wenn diese These 
Bestand haben soll. Die reicheren Länder müs­
sen natürlich auch deshalb mehr Umweltschutz 
betreiben, we i l sie die Umwelt in größerem 
Maße belasten und von aktiveren Umwelt­
schutzbewegungen dazu getrieben werden. Die 
größten Umweltbelastungen werden jedoch von 
denjenigen Ländern verursacht, die dem 
Wachstumsmodell der reichen Länder nachei­
fern, ohne deren Produktivität auch nur annä­
herungsweise zu erlangen. Von Ländern, die 
nicht den Weg zum Wohlstandsmodell der 
Moderne beschreiten und auf dem Niveau der 

Subsistenzwirtschaft stehenbleiben, geht die 
geringste Belastung der Umwelt aus. Da je­
doch das Projekt der Moderne den Erdball 
umspannt, kann sich keine Gesellschaft ihrem 
Sog entziehen. Dieser Prozeß wird jetzt im­
mer schärfer durch den Teufelskreis von Ent­
wicklung und Bevölkerungsvermehrung be­
stimmt. Die ersten Schritte der Entwicklung 
lassen die Bevölkerung exorbitant wachsen, 
so daß immer weitere und weitergehende Ent­
wicklungsschritte erforderlich werden. Die 
Entwicklungsländer entwickeln sichjedoch viel 
langsamer, als sich ihre Bevölkerung vermehrt. 
Für den größten Teil der Weltbevölkerung be­
deutet dies auf absehbare Zeit ein Leben in 
Armut angesichts des Reichtums der fortge­
schrittenen Industriegesellschaften. Für Maß­
nahmen zum Schutz der Umwelt bleibt da we­
nig übrig. 

Wenn in dieser Situation die Ökologiebewe­
gung in den fortgeschrittensten Industrielän­
dern die neue Bescheidenheit, den Verzicht 
und den neuen Einklang mit der Natur predigt, 
dann ist dies - weltweit gesehen - ein winzi ­
ger Tropfen auf den heißen Stein. Ihr Z ie l kann 
sie auf absehbare Zeit vor allem deshalb nicht 
erreichen, wei l dies nur mit einem Umschrei­
ben des kulturellen Programms der Moderne 
auf die Antimoderne möglich wäre: von der 
Erweiterung zur Einschränkung von Rechten. 
Wer läßt sich aber Rechte nehmen, die ihm 
bislang als sakrosankt garantiert wurden, z .B . 
das Recht auf unbegrenzte Mobili tät? Die Fra­
ge ist, wie die moderne Gesellschaft von Ex­
pansion auf Schrumpfen umgestellt werden 
kann. Wenn wir z .B . die erwähnte Zerstörung 
natürlicher und soziokultureller Lebenswelten 
nicht wollen, dann müßte der Massentouris­
mus erheblich zurückgefahren werden. Daran 
wagt jedoch kaum jemand zu denken. Im Ge­
genteil, die Entwicklung ist uneingeschränkt 
auf weitere Expansion ausgerichtet (Steger 
1993). Nach der Entwicklungslogik der M o -
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derne werden sich die gegenwärtig von der 
World Tourism Organization jährlich gezähl­
ten Touris tenankünfte von bald 500 Mil l ionen 
auf fünf und mehr Mil l iarden steigern (United 
Nations 1992, S. 692, 724, 968). Wie sollen 
deren Auswirkungen durch rein technische Ver­
besserungen in Grenzen gehalten werden? Das 
ist schlicht undenkbar. Zumindest die Zerstö­
rung der gewachsenen soziokulturellen Lebens­
welten und eine weitere Destabilisierung des 
sozialen Lebens ist zu erwarten. Trotzdem gibt 
es keine Alternative zum gegenwärtigen Mas­
sentourismus, die im Rahmen des moder­
nen Denkens akzeptiert werden könnte. Ein 
Zurückfahren des Massentourismus würde 
massenhaft Arbeitsplätze vernichten und den 
materiellen Lebensstandard in nicht vorstell­
barem A u s m a ß zurückschrauben. In den Zen­
tren des Massentourismus sind die alten For­
men der Subsistenzwirtschaft längst verschüt­
tet worden und nicht mehr wiederzubeleben. 
Aber auch zu den unzähligen Arbeitsplätzen 
in allen Wirtschaftszweigen, die mittelbar vom 
Tourismus leben, bieten sich keine gleichwer­
tigen Alternativen an. Welche Arbeitsplätze sol­
len an deren Stelle treten? In großem Umfang 
könnte der Verlust an Arbeitsplätzen nur durch 
die neue Auftei lung der verbliebenen Arbeits­
plätze unter der arbeitsfähigen Bevölkerung 
kompensiert werden. In den fortgeschrittenen 
Gesellschaften müßte aufgrund ihrer hohen 
Produktivität ein Arbeitsplatz von mehr Perso­
nen als zuvor besetzt werden, sollen die A r ­
beitslosenzahlen nicht gewaltig steigen. Der 
Aufbau neuer Arbeitsplätze müßte außerdem 
strengen Kriterien gehorchen: keine materiel­
len Produkte, die den Müll vermehren, die 
Umwelt vergiften und Lärm verursachen; z .B. : 
Nachbarschaftsvereine gründen, die gegen Ent­
gelt Märchenstunden, Gesprächsrunden, K i n ­
derspiele, Theaters tücke , Spor twet tkämpfe , 
Singen und Musizieren organisieren. M a n 
könnte aber auch schlicht auf neue Arbeits­
plätze verzichten, wei l die neue Philosophie 

des Verzichts ein erhebliches Schrumpfen der 
Einkommen erlaubt, ohne daß dies als Verlust 
empfunden wird: Wer kein Zweitauto braucht 
und nicht in die Karibik fliegen w i l l , kommt 
auch mit weniger Einkommen aus. 

Stellen wir uns vor, eine kleine Gemeinde, die 
bislang vom Tourismus gelebt hat, würde ihr 
Expansionsprogramm auf Rückbau umschrei­
ben. Die Folgen wären abnehmende Konkur­
renzfähigkeit gegenüber anderen Ferienzielen, 
sinkende Übernachtungszahlen, schrumpfen­
de Einkommen, Schließung von Restaurants 
und Entlassung von Personal, das sich ande­
renorts nach neuen Stellen umsehen müßte. 
A u f begrenztem Niveau des Lebensstandards 
könnte die Gemeinde überleben. Sie wäre je­
doch nach wie vor den Negativeffekten der 
Expansion anderer Regionen ausgeliefert, z .B. 
der Umweltvergiftung durch Abgase, dem 
Lärm durch steigenden Flugverkehr, den K l i ­
maveränderungen. E in nachhaltiger Wandel 
könnte nur auf nationaler Ebene und dies auch 
nur begrenzt erfolgen, wei l die nationale Ge­
sellschaft der internationalen Konkurrenz und 
den Auswirkungen des internationalen Wirt­
schaftswachstums ausgesetzt ist. A u f nationa­
ler Ebene müßten Mehrheiten für ein Pro­
gramm des Verzichts gefunden, auf internatio­
naler Ebene entsprechende Absprachen getrof­
fen werden. Hier stellt sich jeweils das Pro­
blem, daß niemand von sich aus motiviert sein 
wird zu verzichten, wenn daraus überhaupt 
kein subjektiver Gewinn hervorgeht. Das wird 
nur dann der Fa l l sein, wenn im Gefolge von 
Aufklärungskampagnen sozialer Bewegungen 
die Bereitschaft wächst, kollektiv bindende na­
tionale Mehrheitsentscheidungen und globale 
Absprachen zu akzeptieren, die zu einem sol­
chen Verzicht zwingen. 
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5. Können soziale Bewegungen 
das Programm der Moderne 
umschreiben? 

Bs wird eine große Rolle spielen, ob der ab­
verlangte Verzicht als gerecht empfunden wird. 
Grundsätzlich wird eine konsequente Umwelt­
politik den Zugang zu den natürlichen und 
sozio-kulturellen Umwelten limitieren müssen. 
Welche Kriterien des Zugangs werden dabei 
als gerecht anerkannt, welche als ungerecht 
abgelehnt? Kann darüber überhaupt Überein­
stimmung erzielt werden, oder m u ß diese Fra­
ge dem politischen Kampf um Mehrheiten al­
lein überlassen bleiben? So l l der Zugang zur 
Umwelt gleich verteilt werden, unabhängig 
vom verfügbaren Einkommen, oder soll er ein­
fach an Zahlungen gebunden werden? Wenn 
wir nicht auch das Leistungsprinzip der Markt­
wirtschaft über Bord werfen wollen, dann wird 
sich eine Regelung des Zugangs zur Umwelt 
über Zahlungen nicht vermeiden lassen. Jede 
umweltbelastende Tätigkeit - z .B . die Fahrt 
ins Kino , zu Freunden, der Flug in den Ur­
laub, Wäschewaschen, Süßigkeiten aus der Pla­
stikverpackung naschen, Fernsehen - ist dann 
mit so hohen Abgaben zu versehen, daß in der 
Tat e i nkommensabhäng ig unterschiedliche 
Grenzen der Umweltnutzung auferlegt werden. 
Wir kehren bei einem solchen Model l in er­
heblichem Maß zur Klassengesellschaft zu­
rück. Es würden sich auf nationaler Ebene wie­
der deutlicher Klassenunterschiede im Lebens­
standard herausbilden. A u f internationaler Ebe­
ne hieße dies, daß den bislang armen Ländern 
der Aufst ieg in die Mit tel- oder Oberklasse 
verwehrt bleibt. A n der formalen Gewährung 
der Rechte würde nichts geändert, ihre materi­
elle Wahrnehmung wäre jedoch erheblich ein­
geschränkt, und zwar ungleich nach der Höhe 
des verfügbaren Einkommens. 

Das Gegenmodell zur erneuerten Klassenge­
sellschaft ist ein Kommunismus des Verzichts. 

In diesem Fal l müßten alle davon überzeugt 
werden, daß sie besser leben, wenn sie alle in 
gleichem Maße Verzicht leisten. Dann wären 
Einkommensunterschiede völlig irrelevant für 
die Gestaltung des individuellen Lebens. Das 
Individuum müßte sich selbst aufgeben und 
der Gruppe unterstellen. Für Individualismus 
wäre in einer solchen Gesellschaft kein Platz. 
Bei diesem Model l muß zwangsläufig ein nied­
rigerer Leistungsstandard in Kau f genommen 
werden. Fatal wird es, wenn Gesellschaften 
mit diesem Mode l l mit kapitalistisch wirtschaf­
tenden Gesellschaften mithalten müssen. 

Zwischen diesen beiden Extremen sind Misch­
formen mit unterschiedlicher Gewichtung 
denkbar, d.h. Model le eines bescheidenen 
Wohlfahrtstaates im Verzicht. Nach diesen 
Modellen wird für alle ein Min imum der U m ­
weltnutzung festgelegt. Was darüber hinaus an 
Nutzung noch freibleibt, ist sehr teuer und des­
halb nur für entsprechend zahlungskräf t ige In­
teressenten zugänglich. 

Die Ökologiebewegung steht vor der Aufga­
be, einen Weg zwischen den beiden Extremen 
zu beschreiten, der zu einer wirklichen U m ­
kehr hinleitet. U m sich nicht den Vbrwurf des 
Antimodernismus einzuhandeln, agiert sie 
meist vorsichtig und gibt sich mit dem Protest 
zufrieden, kann aber nicht offensiv für ein um­
fassendes Programm des Verzichts werben, 
weil die entsprechenden Einschränkungen der 
Lebensführung bislang von niemandem frei­
wi l l ig akzeptiert werden. Das Klassenmodell 
gilt als überwunden durch die Errungenschaf­
ten der Wohlstandsgesellschaft, das kommuni­
stische Mode l l als desavouiert durch den real 
existierenden Sozialismus vergangener Tage. 
Ein überzeugendes Mischmodell des Wohl­
fahrtsstaates im Verzicht ist noch nicht gefun­
den. Je mehr sich die Ökologiebewegung um 
Mehrheiten bemüht - wie die Partei der Grü­
nen in der Bundesrepublik - um so mehr muß 
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sie sich der Kompromißl in ie der etablierten 
Parteien nähern. Diese Kompromißl inie ver­
bleibt im Rahmen der Moderne und sucht die 
Negativeffekte des Wachstumsprogramms ab­
zumildern, ohne daß es zu einschneidenden 
Verzichtsleistungen kommen muß. Es ist das 
Schicksal der Moderne, daß sie zwar antimo­
derne Bewegungen zulassen, aber sich selbst 
nicht in die Antimoderne verwandeln kann. 
A l s Bestandteil der Moderne bleiben auch die 
sozialen Bewegungen in diesem Dilemma ge­
fangen. Eine Umstellung von Expansion auf 
Schrumpfung, von Anspruchssteigerung auf 
Verzicht, von der Erweiterung auf die Ein­
schränkung von Rechten durch die Einführung 
einer neuen Klassengesellschaft des differen­
zierten Umweltschutzes oder eines Kommu­
nismus des gleichverteilten Verzichts oder ei­
ner Mischung davon bedeutet einen Wandel 
von der Moderne zur Antimoderne. Zumin­
dest die Gewichte würden sich ein Stück weit 
von der Moderne zur Antimoderne verlagern. 

Richard Münch ist Professor für Soziologie an 
der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf 
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Klaus Eder 

Die Institutionalisierung 
kollektiven Handelns 
Eine neue theoret ische Problematik in der B e w e g u n g s f o r s c h u n g ? 

1. Einleitung 

Soziale Bewegungen sind von zentraler Be­
deutung in der Sozialtheorie über die letzten 
25 Jahre gewesen. Diese Bedeutung hat sogar 
noch zugenommen. So viele Bewegungen ha­
ben sich vervielfacht, und sie sind zu einem 
normalen Phänomen im sozialen Leben ge­
worden. Warum werden sie dann aber als et­
was Besonderes behandelt, das sich von 'nor­
malen' Interessengruppen oder Parteien unter­
scheidet? Haben soziale Bewegungen etwas 
Einzigartiges an sich? Ich werde mit einer Dis­
kussion der neueren Kontroversen innerhalb 
der Theorie Sozialer Bewegungen (TSB) be­
ginnen, die einen ersten Hinweis auf das Be­
sondere der Sozialen Bewegungen liefert. A n ­
schließend werde ich mit einer Diskussion von 
zwei Entwicklungen fortfahren, die gegenwär­
tig in der Analyse sozialer Bewegungen auf­
getaucht sind. 

2. Die alte theoretische Problematik 

2.1 Die makrosoziologische Antwort: 
Touraine versus McCarthy/Zald 

Der erste Fragenkatalog betrifft vor allem die 
makrosoziologischen Perspektiven in der mo­
dernen Sozialtheorie und soziologischen Theo­
rie. Welche theoretische Bedeutung kommt den 

Bewegungsanalysen für die Erklärung der Ent­
wicklung der modernen Gesellschaft zu? Was 
tragen Bewegungsforscher zum Verständnis des 
Modernisierungsprozesses moderner Gesell­
schaften bei? Eine erste, radikale Antwort hat 
Ala in Touraine gegeben. Er argumentierte, daß 
soziale Bewegungen ein zentrales Element der 
Dynamik moderner Gesellschaften geworden 
sind und deshalb den Schlüssel zu einer sozio­
logischen Analyse darstellen. Aus der Theorie 
der Gesellschaft wurde eine Theorie sozialer 
Bewegungen, die grundlegende Annahmen der 
modernen Sozialtheorie und der Gesellschafts-
theorie in Frage stellte: 

- Soziale Bewegungen ersetzen Klassen; 

- Kultur wird ersetzt durch Orientierungsmu­
ster kollektiver Akteure; 

- Identität wird durch kollektives Handeln ge­
schaffen; 

- Institutionen sind für das soziale Leben von 
sekundärer Bedeutung. 

Diese Annahmen entsprechen allerdings nicht 
mehr der Realität moderner Gesellschaften der 
letzten zwei Jahrzehnte. Dafür lassen sich fo l ­
gende empirische Belege anführen: 
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- Klasse ist noch immer eine wichtige Deter­
minante sozialer Bewegungen, wie die These 
des Mittelklasse-Radikalismus zeigt; 

- Kultur orientiert sich weitaus mehr noch an 
Erinnerungen als an kollektiven Projektio­
nen, die auf sozialen Wandel ausgerichtet 
sind (Bewegungen folgen sozialem Wandel 
mehr als das sie ihn anführen!) ; 

- Identi tätskonstruktionen sind immer noch 
stärker in traditionellen Vorstellungen ver­
ankert, die beträchtl ichen politischen E i n ­
f luß haben, als in Identitätskonstruktionen 
sozialer Bewegungen. E i n Beispiel sind kon­
servat iv-reakt ionäre Identi tätselemente in 
der Umweltbewegung (besonders in 
Deutschland); 

- Institutionen prägen die Gesellschaft mehr 
als dies Handlungen sozialer Bewegungen 
tun; die Teilnahme sozialer Bewegungen an 
der Reorganisation des institutionellen Sy­
stems moderner Gesellschaften zeigt, daß 
sie durch die Institutionen verändert wer­
den (Eder 1993b). 

Das Gegenargument, das diese empirischen 
Daten nahelegen, lautet: Bewegungen werden 
viel mehr durch die soziale Wirklichkeit ge­
formt als die soziale Wirklichkeit durch sozia­
le Bewegungen. 1 Dennoch hatTouraines Theo­
rie die Bewegungsforschung der letzten 25 Jah­
re anleitenden Fragestellungen und Erklärungs­
ansätze stark beeinflußt: der Wandel der Klas­
senstruktur, das Aufkommen postmaterialisti­
scher Werte, neue politische Identitäten, wie 
sie in der Idee der 'Neuen Poli t ik ' manifest 
werden, und der Niedergang der traditionellen 
politischen Institutionen, sei es der politischen 
Parteien oder des Staates als solchem. For­
schung auf diesem Gebiet gibt es genug - und 
dem ist nicht mehr vie l Neues hinzuzufügen. 
Aber es bleibt ein Defizit , ein Gefühl von U n -

vollständigkeit: Was haben soziale Bewegun­
gen wirklich verändert? Wie haben sie zur D y ­
namik der modernen Gesellschaften und ih­
rem Selbstmodernisierungsprozeß beigetragen? 

Die T S B ist einst eine Herausforderung an die 
Sozialtheorie gewesen und hat einen enormen 
Einfluß auf unser Verständnis der Dynamiken 
moderner Gesellschaften ausgeübt. Sie hat so­
ziale Bewegungen als makrosoziale Akteure 
eingeführt und damit die Voraussetzung für 
einen neuen Forschungsansatz gelegt (den so­
genannten Neue Soziale Bewegungen (NSB)-
Ansatz). Sie ist Ausgangspunkt einer wichti­
gen theoretischen Kontroverse gewesen, die 
Kontroverse zwischen dem europäischen N S B -
Ansatz und dem amerikanischen Ressourcen­
mobilisierungsansatz, zwischen dem Identitäts­
paradigma und dem Organisationsparadigma, 
ohne jedoch, so würde ich behaupten, die rea­
len Kräfte und Wirkungen zu erfassen. 

2.2 Die mikrosoziologische Antwort: 
Zwei konkurrierende handlungs­
theoretische Sichtweisen 

Der erste Fragenkatalog bezieht sich auf mi ­
krosoziologische Perspektiven, auf die der T S B 
zugrunde liegende Theorie sozialen Handelns. 
Die Handlungstheorie ist Gegenstand einer in­
teressanten Diskussion gewesen, in der es um 
die Frage ging, wie die Entstehung kollekti­
ven Handelns in sozialen Bewegungen erklärt 
werden kann. Warum engagieren sich Men­
schen in kollektiven Aktionen wie sozialen 
Bewegungen? Zwei Positionen stehen sich in­
nerhalb der T S B gegenüber: die rationalisti­
sche Erklärung und die verstehende Erklärung 
sozialen Handelns: Rationales Handeln (RC) 
ist an eine Situation der Wahl gebunden (wie 
sie die Rational Choice-Theorie formuliert) und 
Vernünftiges Handeln (CA) an eine Situation 
der gegenseitigen Anerkennung (wie sie in der 
Theorie kommunikativen Handelns entwickelt 
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wird). 2 Beide Theorien öffnen neue Wege, und 
sie tun dies in zwei Hinsichten: 

- Zum einen produzieren rationale und sym­
bolische Handlungen besondere soziale in­
teraktive Effekte; die exemplarische Situa­
tion im Rational Choice-Ansatz ist das Ge­
fangenendilemma, eine Situation, in der ra­
tionale Akteure, die in Interaktion mitein­
ander stehen, versuchen, ihren Vorteil aus 
einer Situation der Unberechenbarkeit zu 
schlagen, da sie nicht wissen, wie der ande­
re jeweils reagieren wird. Das Schlüsseler­
eignis im anderen Ansatz ist dagegen die 
diskursive Situation, in der Handelnde ge­
zwungen sind, ihre Handlungen durch kol ­
lektiv zus t immungsfähige Argumente im 
Verlauf eines Argumentationsprozesses zu 
legitimieren. 

- Zum anderen können beide Ansätze als Ide­
almodelle der Handlungskoordination be­
schrieben werden. Im ersten Fa l l ist es der 
Versuch, die beste Strategie herauszufinden 
für alle, die an der Situation beteiligt sind. 
Im zweiten Fa l l handelt es sich um den 
Versuch, eine kollektiv geteilte Interpretati­
on der Sitaution zu finden (ein temporärer 
Konsens). Die Koordinierungsmechanismen 
bestimmen zwei einander entgegegensetzte 
Modelle der Handlungskoordination: Markt 
und Diskurs. 

Beide Modelle erklären die Koordination so­
zialen Handelns, indem sie sich - um klassi­
sche soziologische Kategorien zu gebrauchen 
- entweder auf materiale oder auf ideelle In­
teressen beziehen. Das materiale Interesse ist 
es, eine Situation zum eigenen Vorteil zu be­
nutzen (durch iterative Spiele (Axelrod 1984)). 
Das ideelle Interesse ist es, sich am morali­
schen Wert der menschlichen Existenz zu ori­
entieren. Das ist die Perspektive von K o h l ­
bergs und Habermas' Theorien der Entwick­

lung des moralischen Bewußtseins (Kohlberg 
1981; Habermas 1983). Beide Interessen sind 
- wie Weber es uns gelehrt hat - gleicherma­
ßen im historischen Leben präsent. Sie sind 
der Ort heftiger ideologischer Schlachten ge­
wesen. Aber der Ort der theoretischen Kämpfe 
hat sich verändert . 3 

Ein erstes Anzeichen dafür findet sich in der 
Klärung des empirischen Status dieser ideali­
sierenden Modelle. Das Problem besteht nicht 
einfach darin, daß Menschen in systematischer 
Weise von diesen Modellen abweichen. Das 
ist normal. Das Problem ist, daß es sozial struk­
turierte Muster bezüglich der Möglichkeit gibt, 
sich rational oder kommunikativ zu verhalten. 
Empirische Vorschläge, um mit dieser Problem­
stellung umzugehen, kommen überwiegend 
von den Rational Choice-Theorien sozialen 
Handelns. Sie weisen darauf hin, daß Grup-
penheterogenität (nicht -homogenität!) für die 
Entstehung kollektiven Handelns konstitutiv 
ist; daß die Gruppengröße eine wichtige Rolle 
spielt; daß eine kritische Masse von Aktivisten 
notwendig ist, damit kollektives Handeln auf­
kommt und Unterstützer mobilisiert werden. 
Aber auch die Theorie kommunikativen Han­
delns hat Vorschläge gemacht: so wenn be­
hauptet wird, daß die Kapazität des öffentli­
chen Diskurses eine entscheidende Variable in 
der Konstitution sozialer Bewegungen darstellt, 
oder daß der kommunikative Charakter sozia­
ler Bewegungen sie zum privilegierten Hand­
lungsakteur in der Verteidigung der Lebens­
welt gegenüber der Dominanz der Systemim­
perative macht. Diese allgemeinen empirischen 
Überlegungen lassen sich als komplementäre 
Problemstellungen verstehen. Rational Choice-
Annahmen vernachlässigen die kommunikati­
ve Natur kollektiven Handelns, Theorien kom­
munikativen Handelns die strategische Seite 
kollektiven Handelns. 
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M a n sieht: Die T S B hat eine interessante theo­
retische Diskussion in der Theorie sozialen 
Handelns ausgelöst . Die Konfrontation von 
Rational Choice-Theorien und der Theorie 
kommunikativen Handelns, die die theoreti­
sche Auseinandersetzung in den letzten Jahr­
zehnten bestimmt hat, liegt theoretisch auch 
der hitzigen Diskussion zugrunde, wie sie sich 
am sogenannten Paradigmenstreit in der Be­
wegungsforschung zwischen amerikanischen 
und europäischen Ansätzen, zwischen R M - A n -
satz und NSB-Ansa tz , beobachten läßt. Im we­
sentlichen besteht diese Diskussion aus einer 
Kri t ik des europäischen Ansatzes am amerika­
nischen Ansatz, die speziell auf das sogenann­
te Identitätsparadigma zurückgeht. Danach sind 
soziale Akteure nicht bloß durch rationale In­
teressen motiviert, sondern folgen oft auch den 
Normen und Werten, die sich gegen diese ra­
tionalen Interessen richten können. Sie vertei­
digen eine personale Identität, die in einer kol­
lektiven Identität, in einer kollektiv geteilten 
Vorstellung vom guten Leben, verankert sind. 4 

Seitdem Identität strategisch benutzt werden 
kann und damit einen Ort hat im Rational 
Choice-Paradigma, und seitdem strategisches 
Handeln wiederum im Identitätsparadigma un­
tergebracht werden kann, hat sich der erbitter­
te Streit der beiden Ansätze gelegt. Die ideol-
gischen Kämpfe nehmen ab. E in breiter indi­
vidualistischer Konsens zwischen Rational 
Choice und Kommunikativem Handeln breitet 
sich aus. 

Der individualistische Konsens hat zu der pa­
radoxen Situation geführt , daß es einen theo­
retischen Graben ohne theoretischen Streit oder 
Konfl ikt gibt. Analysen sozialer Bewegungen 
haben die großen theoretischen Auseinander­
setzungen hinter sich gelassen. In dieser para­
doxen Situation haben wir zwei Optionen: zum 
Forschungsalltag zurückzukehren oder eine 
neue theoretische Grundlage vorzubereiten, um 
soziale Bewegungen unter den heutigen U m ­

ständen zu verstehen und zu erklären. Ich wer­
de zuerst auf die erste Option eingehen und 
dann ein Argument zugunsten einer institutio-
nalistischen Erklärung sozialer Bewegungen 
vorstellen. 

2.3 Die neue Bescheidenheit 

Der gegenwärtige Zustand der T S B markiert 
das Ende der alten Kämpfe . Dieses Ende ist 
durch das paradigmatische Übereinkommen der 
Bewegungsanalyse als eines normalen Feldes 
sozialer Forschung charakterisiert. Wir stehen 
im Mittelpunkt dieser Situation, die ich gerne 
als neue Bescheidenheit beschreiben möchte . 
Neue Bescheidenheit betont die Komplemen­
tarität der Perspektiven in der empirischen For­
schung. Diese Komplementar i tä t der alten, 
theoretisch bedingten Teilung der Paradigmen, 
die der neuen Bescheidenheit bei der Erklä­
rung moderner Protestaktivi täten zugrunde 
liegt, wird in Schema 1 zusammengefaßt (sie­
he Kasten folgende Seite). 

Der theoretische Diskurs, der in der neuen Be­
scheidenheit auftaucht, thematisiert die paral­
lele Struktur der theoretischen Ansätze in der 
Bewegungsforschung und ihre partielle empi­
rische Geltung; er synthetisiert diese Ansätze 
durch 'Kontextualisierung'. Die parallele Struk­
tur des großen theoretischen Grabens und die 
Voraussetzungen für die Option, die ich 'neue 
Bescheidenheit' in der Bewegungsforschung 
nenne, ist von Neidhardt/Rucht (1991: 438) 
als eine Theorie expliziert worden, die Pro­
testaktivitäten mit zwei Variablensets erklärt: 
mit Variablen, wie sie in der RM-Theor ie A n ­
wendung finden (Mobilisierungspotentiale, so­
ziale Bewegungsorganisationen) und mit Va­
riablen, die sich im NSB-Ansatz finden (struk­
tureller und kultureller makrosozialer Wandel). 

Seit sich die Makro- und die Mikroperspekti-
ve mehr oder weniger miteinander versöhnt 
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haben, hat sich der theoretische Diskurs einer 
Beobachtung der Mesoebene zugewandt, der 
Mesomobilisierung, der Bewegungsorganisa­
tion auf einem Meso-Niveau. Diese Perspekti­
ve zielt auf die Konzeptualisierung von Pro­
test, indem sie die unterschiedlichen Hand­
lungslogiken, die den theoretischen Streit ge­
nährt haben, dadurch miteinander vermittelt, 
daß sie ihnen relative empirische Bedeutung 
in vorgebenen sozialen Kontexten zuweist. Die­
se 'Kontexte ' werden als 'Opportunitätsstruk-
tur' beschrieben. Die Idee der Opportuni-
tätssruktur bleibt allerdings bloß deskriptiv. Sie 
wird als eine empirische Variable oder als ein 
Set von empirischen Variablen in der Umge­
bung von Protestaktivitäten behandelt. (Neid­
hardt/Rucht 1991: 447) Der Begriff 'pol i t i ­
sche Opportuni tä tss t ruktur ' 5 bezieht sich auf 
Kontextvariablen, die die Dynamik kollekti­
ven Handelns beschränken oder befördern, wie 
z .B. Wahlsysteme, nationale politische Kultu­
ren, gegebene Parteiensysteme, legale Vor­
schriften, staatliche Repression usw. Das K o n ­
zept der politischen Opportunitätsstruktur un­

terscheidet jedoch zu strikt zwischen dem Phä­
nomen sozialer Bewegungen und ihrer U m ­
welt, was auf eine mechanische Abgrenzung 
sozialer Bewegungen auf der einen Seite und 
des Kontexts auf der anderen hinausläuft und 
deren Interaktion nicht mehr greifbar macht. 

Eine weitere Entwicklung erfuhr das Konzept 
einer Opportunitätsstruktur mit dem 'Framing'-
Konzept. 6 Der Begriff ' f raming' bezieht sich 
auf kulturelle Definitionen dessen, was sozia­
le Akteure miteinander verbindet, also das Fra­
ming von Issues oder das Framing von M o b i ­
lisierung. Framing ist eine kulturelle Variable, 
die erklären soll , unter welchen kulturellen 
Kontextbedingungen soziale Akteure sich in 
kollektiven Aktionen engagieren. Damit wird 
die mechanische Trennung von politischen Op-
portunitätsstrukturen und kollektiver M o b i l i ­
sierung, zwischen Kontext und kollektivem 
Handeln aufgehoben; denn Frames sind eben­
so Teil der Umwelt kollektiven Handeln wie 
selbst kollektives Handeln. 

Schema 1: Vergleich von Ressourcenmobiliserungsansatz (RM) und dem Ansatz 
Neue Soziale Bewegungen (NSB) 

R M : 
a) Kostenvorteile der Partizipation selektive Anreize 
b) Organisation 

c) Erfolgserwartungen, kollektive Anreize 
d) Phasentheorie: Bildung des Mobilisierungs­
potentials, Aktivierung der Rekrutierungsnetz­
werke, Motivierungsaktionen (Kampagnen zur 
Beeinflussung der Kostenvorstellungen) 

e) Konsensusmobilisierung/Aktionmobilisierung 

N S B : 
a) Alte und neue Mißstände 
b) Antimoderne Werte, sym­
bolisches Handeln, Anbindung an 
die Mittelklasse 
c) Reaktion auf Postmaterialismus 
d) Historische Einbettung: Neue 
Bewegungen als eine Reaktion auf j 
den Wohlfahrtsstaat oder als die 
Vorreiter eines neuen Typs von Ge­
sellschaft 
e) Negativer Konsens: Identitäts­
ängste, Lebensweltängste 
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Ein weiterer Schritt in diese Richtung besteht 
darin, ein komplexeres Mode l l des Zusammen­
hangs von Bewegung und Kontext zu konstru­
ieren. E i n solches Mode l l zur Integration der 
Ansätze aktueller Bewegungsforschung (Neid-
hard/Rucht 1991: 457) ist auf die Idee eines 
Netzwerks kollektiver Akteure gegründet, zu 
dem kollektive Protestakteure = soziale Bewe­
gungen als ein Element gehören. Dieses kom­
plexe M o d e l l spezifiziert die Umwelt in Be­
griffen einzelner kollektiver Akteure, mit de­
nen Protestgruppen interagieren. Was ist nun 
der theoretische Punkt dieses Modells? Wel­
cher Ar t ist die Sozialtheorie von Gesellschaft, 
auf die sich dieses Mode l l gründet? Welche 
Art von Handlungstheorie liegt diesem M o ­
dell zugrunde? Wie läßt sich die Dynamik die­
ses M o d e l l konzeptualisieren? Die neue Be­
scheidenheit der T S B hat keine Antwort auf 
diese Fragen. Die Evolution der modernen Ge­
sellschaft erfordert weniger bescheidene Ant­
worten. Sie hat die Rolle der Bewegungen ge­
ändert, sie hat soziale Handlungsräume für Be­
wegungen geschaffen, die vorher so nicht exi­
stierten. U n d sie hat diese Handlungsräume 
im öffent l ichen Raum der modernen Gesell­
schaft miteinander integriert und sie zu einem 
Teil der institutionellen Strukturen gemacht, 
die diesen öffentlichen Raum kontrollieren. Das 
führt uns zu der Überlegung, daß die neuen 
theoretischen Auseinandersetzungen darüber 
sein werden, wie wir uns diese neuen Hand­
lungsräume unter kulturellen und institutionel­
len Gesichtspunkten vorstellen. Ich möchte im 
folgenden argumentieren, daß der neue K u l ­
turalismus und der neue Institutionalismus die 
neuen Konfl ik t l in ien strukturieren.7 

3. Das Entstehen neuer 
theoretischer Kämpfe 

3.1 Die neue Komplexität und ihre 
analytische Reduktion 

Die neo-institutionalistische Perspektive be­
hauptet, daß Bewegungen Organisationen sind, 
die mit anderen kollektiven Akteuren in einem 
komplexen interorganisationellen Feld in Ver­
bindung stehen und Normen und Werte teilen. 
Die den neuen Kulturalismus kennzeichnende 
konstruktivistische Perspektive behauptet, daß 
soziale Bewegungen durch die Medien und 
die öffentlichen Diskurse gemacht sind und 
daß ihre Themen und Issues gleichfalls ein 
Konstrukt dieser Diskurse sind. Oder, um es 
in anderen Worten zu sagen: Issues und Insti­
tutionen ändern sich selbst im Verlauf kom­
plexer Interaktionen der verschiedenen Akteu­
re. Diese neuen Themen eröffnen neue K o n ­
fliktlinien innerhalb der Sozialtheorie. Sie sind 
mehr als nur eine Ausweitung des gegenwärt i­
gen 'state of the art'. Ich würde dagegen in 
eine andere Richtung argumentieren. Denn die­
se Entwicklungen werfen neue kontroverse 
theoretische Fragen auf, die das bestehende 
Bewegungsparadigma in Frage stellen. Sie 
zwingen uns, anders zu denken über die mi -
kro-sozialen Grundlagen kollektiven Protestes 
und seine makro-soziale Einbindung, sogar 
bezüglich des makrosozialen Kontexts als sol­
chem, d.h. bezüglich der Theorie des öffentli­
chen Raumes. 

3.2 Die neo-institutionalistische 
Perspektive 

Die neo-institutionalistische Perspektive bringt 
uns zu den makro-sozialen Aspekten der Be­
wegungsforschung zurück. Die neo-institutio­
nelle Theorie behauptet, daß die symbolische 
Repräsentation von dem, was Akteure tun, ein 
grundlegender Mechanismus ist, um Dynamik 



FORSCHUNGSJOURNAL N S B 2 /94 

und Netzwerke kollektiver Akteure zu erklä­
ren. Angemerkt sei, daß eine Abkehr vom in­
dividualistischen Erklärungsparadigma stattfin­
det. Sobald ein Akteur sich auf eine symboli­
sche Repräsentat ion von sich beziehen muß, 
muß er sicher gehen, daß der andere seine 
symbolische Repräsentation auch versteht. Das 
schließt ein, daß Akteure sich auf etwas bezie­
hen müssen, das sie miteinander teilen (das ist 
es, was Institutionen bezeichnen: intersubjek­
tiv geteilte Regelsysteme der gleichen Art). 
Zur selben Zeit versuchen Akteure, die Reprä­
sentationen zu beeinflussen, umzudefinieren 
und zu ersetzen9; aber das ist nur möglich un­
ter der Bedingung, daß diese Bemühungen im 
Anderen Wirkung haben: der Andere sind die 
Öffentl ichkeit und die mit ihr konkurrierenden 
kollektiven Akteure. 

Die neo-institutionalistische Perspektive sen­
sibilisiert fü r die Tatsache, daß Organisationen 
und ihre Beziehung zu ihrer Umwelt bestimmt 
sind durch Handlungslogiken, die verschieden 
sind von dem, was diese Organisationen be­
haupten zu tun, nämlich rationale korporative 
Akteure zu sein. Organisationen sind chaoti­
sche und anarchische Systeme, die es irgend­
wie schaffen, sich selbst zu steuern. Aber sie 
lösen institutionelle Probleme, die diese kor­
porativen Akteure koordinieren. Das gilt für 
ökonomische Institutionen, die ihre Transakti­
onskosten gegenüber Formen, Märkten und 
Verträgen minimieren. Das gilt auch für politi­
sche Institutionen (im engeren Sinne für staat­
liche Institutionen), die die Legitimität von 
Entscheidungen durch Verfahren gewährleisten. 
Wir haben auch eine Reihe von sozialen Be­
wegungen, die sich wie chaotische korporati­
ve Akteure benehmen. Aber ihre institutionel­
le Form und Dynamik ist kaum erforscht. A n ­
statt sie bloß wie eine andere Form ökonomi­
scher (wie der Ressourcenmobilisierungsan­
satz es tut) oder politischer Institutionen zu 
betrachten (wie es jene Theorie sozialer Be­

wegungen tut, die Bewegungen als unvollstän­
dige oder Frühformen von Parteien oder Inter­
essengruppen versteht), gibt es die Möglich­
keit, daß Bewegungen einen anderen Typ von 
Institutionen entwickeln, der sie in Beziehung 
setzt zu anderen korporativen Akteuren und 
ihrer institutionellen Umwelt. Der wichtigste 
Punkt der neo-institutionellen Theorie sozialer 
Bewegungen ist es, daß sie eine andere Be­
schreibung ihrer Rationalität entwickelt. So­
ziale Bewegungen brauchen nicht länger for­
male Rationalität (Rechtsregeln) oder substan­
tielle Rationalität (Recht) als die kulturelle 
Form, mit H i l f e derer ihre Funktionsweise le­
gitimiert ist. Die Theorie geht davon aus, daß 
soziale Bewegungen charakterisiert sind durch 
die Tatsache, daß sie Diskursivität benutzen 
als die Art, wie sie ihre Funktionsweise be­
schreiben. Praktiken und Organisationsfomen 
sozialer Bewegungen sind als diskursive Prak­
tiken institutionalisiert. 1 0 

Die Elemente und Ebenen der neo-institutio­
nellen Theorie der entstehenden institutionel­
len Ordnung, in der soziale Bewegungen nicht 
mehr bloß Umwelt sind, sondern konstitutives 
Element, kann in einem komplexen Model l 
zusammengefaßt werden, das in Schema 2 prä­
sentiert wird. 

Die entstehende neue institutionelle Ordnung 
könnte postkorporative Ordnung11 genannt wer­
den, und das aus verschiedenen Gründen. Ihre 
charakteristischen Merkmale sind die zuneh­
mende Entkopplung der Selbstorganisation ih­
rer institutionellen Ordnung vom Staat und dem 
Auftauchen einer Verhandlungsordnung jen­
seits von Markt und Staat. 1 2 Der Diskurs wird 
zu einem Mechanismus, der eine moderne Ge-
sellschft schafft . 1 3 S ich selbst jenseits von 
Markt und Staat ansiedelnd und nur auf den 
Diskurs bezogen, kann Bewegungsanalyse uns 
mit Möglichkeiten ausstatten, die dominante 
Theorie moderner Gesellschaft (und ihre post-
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modernen Varianten) zu kritisieren. Der Al lge­
meinplatz, daß soziale Bewegungen einen Pro­
zeß der Institutionalisierung erfahren (worun­
ter normalerweise die Integration in die beste­
henden politischen und sozialen Institutionen 
verstanden wird), muß wenigstens korrigiert 
werden. Die Institutionalisierung sozialer Be­
wegungen hat zu Effekten geführt , die das in­
stitutionelle System als solches ändern. Indem 
soziale Bewegungen zu einer Institution wer­
den, erreichen moderne Gesellschaft eine neue 
Stufe ihrer Evolution. 

3.3 Die konstruktivistische 
Perspektive 

Die neo-institutionelle Perspektive hat schon 
die Bedeutung der Kultur betont. Es herrscht 
allgemeine Übere ins t immung darüber, daß 
moderne Gesellschaften charakterisiert sind 
durch einen Zuwachs an kulturellen Kämpfen, 
und daß soziale Bewegungen die Träger die­
ses kulturellen Wandels moderner Gesellschaft 
sind. Solche Behauptungen sind nicht sehr er­
hellend. Ihnen ermangelt es an Präzision und 
einem analytischen Rahmen, der über bloße 
Beschreibung und empirische Feststellungen 
hinausgeht (hier beziehe ich mich auf die post­
materialistische Diskussion). Das ist der Punkt, 

Schema 2: Elemente der institutionellen Ordnung des entstehenden öffentl ichen Raums 

Institutionen 
spezifische 
Umwelten 

Marktinstitutionen Staatsinstitutionen C i v i l Society-Institutionen 

Zentrale Issues ökonomische Issues Kollektivgüter-Issues nichtökonomische und 
moralisierbare Issues 
(wie Umwelt oder 
Abtreibung) 

Handlungsträger Unternehmen Parteien N G O s , Bewegungs­
organisationen 

Handlungsweisen Verbraucher­
verhalten 

Wahlverhalten Bewegungen und Protest­
mobilisierung 

Soziale Einheiten Klassen Statusgruppen Moralgemeinschaften 

Kommunikations­
medien 

Geld Stimmen öffentlicher Diskurs 

Öffentl ichkeit Verbraucher Wähler Meinungsmacher 

institutionelle Logik formale Rationalität Gerechtigkeit Diskursivität 
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wo die Frame- und Framing-Konzepte von In­
teresse werden. 

Frames und Framing sind Konzepte, die Vor­
stellungen wie Werte oder Ideologien etc. er­
setzen. Sie sind soziale (gegenüber Werten) 
und nicht-normative Kategorien (gegenüber 
Ideologien). 1 4 Framing bedeutet, etwas als un­
gerecht, nicht tolerabel zu definieren, das kor­
rigierender Handlungen bedarf. Framing ist die 
Zurechnung des schlechten Zustandes der Welt 
in Begriffen der Verursachung (real oder ein­
gebildet) oder der Verantwortlichkeit (Framing 
mittels negativer Moralisierung ist besonders 
bei sozialen Bewegungen verbreitet!). Und 
schließlich ist es Framing, das kollektivem 
Handeln erst Bedeutung gibt. Durch das Fra­
ming erschaffen kollektive Akteure sich selbst 
als Akteure, die imstande sind, die Welt zu 
verändern (oder nicht - mit negativen Konse­
quenzen für das kollektive Handeln). 

Die konstruktivistische Perspektive führt uns 
zu einer neuen mikro-sozialen Konzeption des 
Akteurs, die weder an Rationalität noch an 
Vernünftigkeit orientiert ist. Diese Unterschei­
dung ist die zwischen R C - und CA-Theorien. 
Beide sind, wie jüngste Entwicklungen zei­
gen, zwei Seiten einer Medaille. Manchmal 
engagieren sich Akteure in kollektiven Hand­
lungen aus rationalen Erwägungen, manchmal 
wegen moralischer Verpflichtungen. Die kon­
struktivistische Perspektive behauptet, daß 
Menschen nicht wirkl ich über ihre Motive Be­
scheid wissen, ob sie nun vemünf ig oder ra­
tional sind. Sie konstruieren ihre Motive im 
Verlauf der Interaktion. Daher können solche 
Motivationen nicht den Anfang einer Erklä­
rung bilden, sondern müssen selbst erst erklärt 
werden. Der Konstruktivismus sagt, daß kol­
lektiv geteilte Definitionen von Normen, In­
teressen, Tatsachen usw. das Resultat sozialer 
Prozesse sind. Al les entsteht, indem man dar­
über redet (everything ist talking into being). 1 5 

Eine 'mikro-soziale' Implikation des Konstruk­
tivismus für eine Handlungstheorie ist die K r i ­
tik der Idee des Handlungsträgers , eines Han­
delnden mit freiem Willen, der das kollektive 
Handeln sozialer Bewegungen konstituiert. 
Diese individualistische Annahme ist eine Ideo­
logie (eine romantische Idee, wie Coll ins 
(1992) sagt). Nunmehr erreichen wir die grund­
legende theoretische Fragestellung, in welchem 
Ausmaß das Konzept vom freien Wil len oder 
das der sozialen Determination der richtige 
Weg sind, um kollektives Handeln zu konzep-
tualisieren. Je mehr wir uns auf den Konstruk­
tivismus einlassen (der den Eindruck einer 
generativen Kraft auf der Seite der sozialen 
Akteure vermittelt), desto mehr sind wir ge­
zwungen, die soziale Log ik zu erkennen, die 
den sozialen Konstruktionen und der sozialen 
Determination jeder sozialen Handlung zugrun­
de liegt. 

Ausgehend vom Konstruktivismus, gewinnt die 
nicht-individualistische Sozialtheorie an Bo­
den, was neue theoretische Konfl ikte ermög­
licht und Raum für neue K ä m p f e eröffnet . 
Durch den Konstruktivismus verlieren indivi­
dualistische Erklärungen (ob nun auf rationale 
Annahmen oder Vermutungen über Vernünf­
tigkeit beruhend) an Boden. Nach dem Situa­
tionalismus (Knorr-Cetina 1988) kehren die 
harten sozialen Tatsachen zurück in den Vor­
dergrund - das ist ebenso ein Effekt der Illusi­
on, der die T S B zum Opfer gefallen ist. Die 
neue Konfrontation taucht innerhalb eines 
nicht-individualistischen Paradigmas auf. Wie 
viele Handlungsträger es gibt oder wie viele 
situative Begrenzungen wir zu aktzeptieren 
haben, um soziales Handeln wie z .B . kollekti­
ve Protesthandlungen in einer sozialen Situati­
on zu erklären, mag eine empirische Frage 
sein. Aber wir können solche Fragen nicht be­
antworten, ohne einen angemessenen analyti­
schen Rahmen zu entwickeln, der sich dafür 
eignet. Das Paradigma der intersubjektiv kon-
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stituierten Situationen ist ein Anfangspunkt, 
der auf zunehmend komplexer werdenden Ebe­
nen der sozialen Wirklichkeit weiter entwik-
kelt werden kann. Die Ebene der öffentlichen 
Debatte, des politischen Diskurses, der öffent­
lichen Agenda und des öffentlichen Raumes 
gehören zu den komplexesten Ebenen. Das 
weist erneut auf die Zentralität dieser neuen 
T S B , da soziale Bewegungen Akteure sind, 
die ein eindeutiges Interesse daran haben, die­
sen Raum zu schaffen und zu reproduzieren. 
Aber sie sind dabei nicht allein. Die Idee einer 
Bewegungsgesellschaft bleibt eine Utopie, die 
interessant ist als eine Möglichkeit der Selbst­
beobachtung der modernen Gesellschaft. Aber 
Selbstbeobachtung ist nur ein Teil der sozialen 
Wirklichkeit. Es ist der Konsens oder der Kon­
flikt der akteursspezifischen Wahrnehmungen 
sozialer Wirklichkeit, die entscheidend sind für 
die Konstitution jener Elemente, die den öf­
fentlichen Raum schaffen als eine zentrale in­
stitutionelle Realität in der modernen Gesell­
schaft. 

4. Schlußfolgerung 

Mein Argument ist gewesen, daß soziale Be­
wegungen einen neuen Typ von Institution re­
präsentieren, der das institutionelle System 
dazu zwingt, diskursive Strukturen anzuneh­
men. Sie schaffen Institutionen eines diskursi­
ven Typs jenseits von Markt und Staat. Des­
halb gehen sie auch über die Logik der Koor­
dinierung von Markt und Staat, der klassischen 
Aufgabe des Wohlfahrtsstaates, hinaus. Die 
entstehende institutionelle Form, auf dem or­
ganisierten kollektiven Handeln in der öffent­
lichen Sphäre aufbauend, ist der Gebrauch des 
Diskurses fü r ihre Legitimität. Daher fügen 
sie einen neuen institutionellen Mechanimus 
hinzu, der die alten Mechanismen, die in den 
traditionellen politischen Institutionen zuhau­
se sind, verdrängen. Die Existenz der Verfah­
ren der Mediation, der Vereinbarungen (dispu­

te Settlements) etc. sind Beispiele für Phäno­
mene, die über den Staat hinausgehen. Des­
halb schließt Institutionalisierung nicht not­
wendigerweise das Ende der sozialen Bewe­
gungen ein; es bedeutet vielmehr die Stabili­
sierung der sozialen Bewegungsorganisation 
als einer Institution. Sofern diese Institution 
im Widerspruch steht zur Log ik der Institution 
des modernen politischen Systems, sind sozia­
le Bewegungen in der Lage, ein dauerhafter 
dynamisierender Faktor des sozialen Lebens 
zu werden. Es ist daher nicht ihr Status als ein 
historischer Gegenstand, sondern ihre institu­
tionelle Form, die die historische Bedeutung 
von Protestzyklen definiert, die jede Gesell­
schaft durchdringen. 

Wir kommen nunmehr an einem Verständnis 
der Bewegungsanalyse an, das wieder an­
schließt an den großartigen theoretischen A n ­
spruch, den Touraine vor zwei Jahrzehnten für 
die Bewegungsforschung erhoben hat. Dies­
mal nimmt die Herausforderung aber eine an­
dere Richtung; nicht länger mit Akteuren, son­
dern mit den Institutionen, die diese Akteure 
koordinieren. Akteure mögen gehen; Institu­
tionen bleiben. 

Klaus Eder ist Professor fü r Soziologie am 
Europäischen Hochschulinstitut in Florenz 

Die Übersetzung besorgte Kai-Uwe Hellmann 
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Anmerkungen 

1 Diese Formulierung meint nicht nur, daß soziale 
Bewegungen im Kontext gesehen werden müs­
sen. Sie zielt mehr noch auf die Idee, daß Bewe­
gungen ein wichtiger Teil der institutionellen Ord­
nung einer Gesellschaft geworden sind. 
2 Diese Unterscheidung kann zurückgeführt wer­
den auf zwei verschiedene Logiken des morali­
schen Handelns: Handeln, das orientiert ist an den 
Konsequenzen, und Handeln, das orientiert ist an 
Pflichten oder Verpflichtungen (Mclntyre 1981, 
1985). Beide können als analytische Elemente so­
zialen Handelns gesehen werden, die die Grund­
lage für eine einflußreiche Theorie sozialen Han­
delns bilden. Diese Theorie als solche ist immer 
noch zu formulieren. Parsons hat für eine Grund­
legung gesorgt, aber sein Weg, die analytischen 
Elemente des Handelns miteinander zu verbin­
den, hat die soziale Analyse nicht inspiriert. Es 
ermangelt philosophischer Begründungen der ana­
lytischen Elemente ebenso wie einer adäquaten 
Theorie der Dynamik der sozialen Ordnung. Die­
ses sind alte Einwände, aber wert, daß man sie 
wiederholt. 
3 Es ist festzuhalten, daß die Wendung zur Mo­
dernität als eines kritischen Anlasses des Theore-
tisierens das alte theoretische Schlachtfeld teil­
weise hinter sich läßt. Dieses Interesse an Moder­
nität mag eine Möglichkeit bieten, um zu einer 
anderen Problematik zu gelangen, die mit der Be­
handlung sozialer und kultureller Formen als so­
zialen Tatsachen zu tun hat, die das Medium und 
Ergebnis sozialer Handlungen sind. Collins (1992) 
hat das in die provokative Formel des 'Romanti­
zismus der Handlung/Struktur-Unterscheidung' 
gebracht, deren Folgen für einen situationistischen 
Ansatz sprechen, in dem Handlung nichts anderes 
ist als eine Variable. 
4 Ein gutes Beispiel für diese Identitätsorientie­
rung ist die Mobilisierung der Studenten in China 
gegen die staatliche Repression 1989, das Tianan-
men Platz-Ereignis (eine gute Diskussion bei Cal-
houn 1991). 
5 Dieser Begriff ist von Tarrow (1983) eingeführt 
worden. Zum Zwecke dieses Konzept vergleiche 

unter anderem Kitschelt (1988) und Kriesi et al. 
(1992) . 
6 Der Begriff wurde von Gamson populär ge­
macht. Siehe Gamson/Modigliani (1989), Gam­
son et al. (1992) und Gamson (1992). Zu neueren 
Beiträgen zu dieser Debatte siehe auch Hunt/Ben­
ford (1992) und Benford/Hunt (1992) sowie Eder 
(1992a). 
7 Der neue Kulturalismus ist wiederzufinden zwi­
schen Alexander (1990) und Alexander/Smith 
(1993) auf der einen Seite und Wuthnow (1987) 
auf der anderen. Siehe auch meine Diskussion in 
Eder (1992b). Der neue Institutionalismus, auf 
den ich mich hier beziehe, wird ausgeführt in 
March/Olsen (1984) und Powell/DiMaggio (1991). 
8 Das ist es, was Klandermans (1988) sagt. Dage­
gen siehe auch Klandermans (1992), wo er die 
neuen Themen explizit ohne weitere theoretische 
Rechtfertigung aufnimmt. 
9 Bezüglich dieses Arguments siehe besonders 
Swidler (1986). Ebenso gebraucht Bourdieu (1980) 
dieses Argument. 
1 0 Die Gegentheorie würde sein, soziale Bewe­
gungen entweder als zyklische Ausbrüche kollek­
tiver Mobilisierungen oder als Ausgangspunkt ei­
nes Entwicklungszyklus zu behandeln, der dann 
in eine andere soziale Form mündet. Die konkur­
rierenden Theorien können empirisch getestet wer­
den. 
1 1 Dieser Begriff wird anderswo ausführlicher dis­
kutiert (Eder 1993a). 
1 2 Ein interessanter Faden der Diskussion findet 
sich bei Ostrom (1990), der sich für den selbstor­
ganisierenden Aspekt in den institutionellen For­
men ausspricht, die auftauchen, wenn es um Pro­
bleme mit allgemeinen Gütern wie Umweltfragen 
geht. 
1 3 Siehe als Beitrag von der politikwissenschaftli­
chen Seite Majone (1989, 1993). Das Problem 
der Deliberation war immer ein zentrales Anlie­
gen von Habermas (1981, 1992). 
1 4 Zu diesem Punkt siehe auch die Diskussion von 
DiMaggio/Powell (1991). Sie beziehen sich auch 
auf die parallelen Konzepte von Beschreibungen 
und Klassifikationen. Jenseits des ethnomethodo-
logischen Radikalismus einer der neo-institutio-
nalistischen Analysen besteht die Möglichkeit, ei-
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nen neuen normativistischen Radikalismus zu ent­
wickeln, der auf der Idee der diskursiven Koordi­
nation aufbaut. Das kann wiederum verbunden 
werden mit der grundlegenden strukturellen Vor­
stellung (feature) von Modernität als einer Ku l ­
tur, in der diskursive Prozesse eine zentrale Rolle 
in der Produktion und Reproduktion der Gesell­
schaft spielen (Habermas 1981). 
1 5 Diese radikale Schlußfolgerung ist relativiert 
worden durch eine Unterscheidung von Hunt/Ben­
ford (1992). Sie unterscheiden zwischen lokalem 
und überlokalem Konstruktivismus. Lokaler Kon­
struktivismus ist unabhängig von überlokalen Ge­
gebenheiten; es handelt sich um totale Selbstkon­
struktion. Extralokalismus (extralokalism) verwen­
det dagegen Kontextelemente, um eine geteilte 
Definition der Welt zu konstruieren. In der Bewe­
gungsanalyse können wir uns nicht auf den Lok­
alismus beschränken, weil wir mit historisch defi­
nierten Situationen zu tun haben, die präjudizie-
ren, was möglich ist (Lokalismus unterstellt ge-
schichtsfreie Situationen wie elementare soziale 
Konstanten (encounter) der anthropologischen Na­
tur). 

Literatur 

Alexander, J. C. 1990: Analytic debates: Under­
standing the relative autonomy of culture, in: J. 
C. Alexander/S. Seidman (Eds.), Culture and So­
ciety. Contemporary Debates. Cambridge: Cam­
bridge University Press 1-27 
Alexander, J./Smith, P. 1993: The discourse of 
American civil cociety: a new proposal for cul­
tural studies, in: Theory and Society, 22, 151-207 
Axelrod, R. 1984: The Evolution of Cooperation. 
New York: Basic Books 
Benford, R. D./Hunt, S. A . 1992: Dramaturgy 
and social movements: the social construction and 
communication of power, in: Sociological Inquiry, 
62, 36-55 
Bourdieu, P. 1980: Le sens pratique. Paris: M i -
nuit 
Calhoun, C. J. 1991: The problem of identity in 
collective action, in: J. Huber (Ed.), Macro-Micro 

Linkages in Sociology. Newbury Park, C A : Sage 
51-75 
Collins, R. 1992: The romanticism of agency /struc­
ture versus the analysis of micro/macro, in: Cur­
rent Sociology, 40, 77-97 
Eder, K . 1992a: Framing and communicating en­
vironmental issues. A discourse analysis of envi­
ronmentalism (EUI, Project No 42, Research pa­
per No 6). Florence: Unpublished manuscript, Eu­
ropean University Institute 
Eder, K . 1992b: II paradosso de la cultura. Oltre 
una teoria consensualista della cultura, in: Feno-
menologia e Societä, 15/2 (Errata corrige Biblio-
grafia 15/3), 17-39 
Eder, K . 1992c: The public construction of ecolo­
gical discourse. A comparative analysis of com­
munication strategies and the mass media thema-
tization of ecological issues in France, Germany, 
Britain, Ireland and Italy (Project description). 
Florence: Unpublished manuscript, European Uni­
versity Institute 
Eder, K . 1993a: Negotiating a postcorporatist Or­
der in advanced societies. An institutional analy­
sis of environmentalism (EUI, Project No 42, Re­
search paper No 8). Florence: Unpublished ma­
nuscript, European University Institute 
Eder, K . 1993b: The New Politics of Class. Social 
Movements and Cultural Dynamics in Advanced 
Societies. London: Sage 
Gamson, W. A . 1992: Talking Politics. Cambridge: 
Cambridge University Press 
Gamson, W. A./Croteau, D./Hoynes, W./Sasson, 
T. 1992: Media images and the social construc­
tion of reality, in: Annual Review of Sociology, 
18, 373-393 
Gamson, W. A./Modigliani, A . 1989: Media dis­
course and public opinion on nuclear power: a 
constructionist approach in: American Journal of 
Sociology, 95, 1-38 
Ginsberg, B./Shefter, M . 1989: Politics by Other 
Means. The Declining Importance ofElections in 
America. New York, N Y : Basic Books 
Habermas, J. 1981: Theorie des kommunikativen 
Handelns. 2 Bände. Frankfurt: Suhrkamp 
Habermas, J. 1983: Moralbewußtsein und kom­
munikatives Handeln. Frankfurt: Suhrkamp 



5 2 FORSCHUNGSJOURNAL N S B 2/94 

Habermas, J. 1992: Faktizität und Geltung. Bei­
träge zur Diskurstheorie des Rechts und des de­
mokratischen Rechtsstaats. Frankfurt: Suhrkamp 
Habermas, J. 1992: Further reflections on the pu­
blic sphere. In C. Calhoun (Ed.), Habermas and 
the Public Sphere. Cambridge, M A : MIT Press 
421-461 
Hansen, A . (Ed.) 1993: The Mass Media and En­
vironmental Issues. Leicester: Leicester Universi­
ty Press 
Hunt, S. A./Benford, R. D. 1992: Social move­
ments and the social construction of reality: an 
emergentparadigm. Unpublished manuscript 
Kitschelt, H . 1988: Political opportunity struc­
tures and protest: antinuclear movements in four 
democracies, in: British Journal of Political Sci­
ence, 16, 57-85. 
Klandermans, B . 1988: The formation and mobi­
lization of consensus, in: B. Klandermans/H. Krie-
si/S. Tarrow (Eds.), From Structure to Action: 
Comparing Social Movement Research Across 
Cultures (Vol. 1, International Social Movement 
Research. Greenwich, CT: JAI Press 173-196 
Klandermans, B . 1992: The social construction of 
protest and multiorganizational fields, in: A . D. 
Morris/C. M.Clurgh Mueller (Eds.), Frontiers in 
Social Movement Theory. New Häven, CT: Yale 
University Press 77-103 
Knorr-Cetina, K . 1988: The microsocial order: 
towards a reconception, in: N . G . Fielding (Ed.), 
Actions and Structure: Research Methods and So­
cial Theory. London: Sage 21-53 
Kohlberg, L . 1981: The Philosophy of Moral De­
velopment. Moral Stages and the Idea of Justice. 
San Francisco, C A : Harper & Row 
Kriesi, H./Koopmans, R./Duyvendak, J. W. /Gi -
ugni, M . G. 1992: New social movements and 
political opportunities in Western Europe, in: Eu­
ropean Journal of Political Research, 22, 219-
244 
Maclntyre, A . 1981: Three Rival Versions of Mo­
ral Enqulry. London: Duckworth 
Maclntyre, A . 1985: After Virtue. A Study in Mo­
ral Theory (first edition 1981) (2nd ed.). London: 
Duckworth 

Majone, G. 1989: Evidence, Argument, and 
Persuasion in the Policy Process. New Häven, 
CT: Yale University Press 
Majone, G. 1993: When does policy deltberatlon 
matter? Florence: Unpublished manuscript, Euro­
pean University Institute 
March, J. G./Olsen, J. P. 1984: The new institu-
tionalism: organizational factors in political life, 
in: American Political Science Review, 78, 734-
739 
Neidhardt, F./Rucht, D. 1991: The analysis of 
social movements: the State of the art and some 
perspectives for further research, in: D. Rucht 
(Ed.), Research on Social Movements: The State 
of the Art in Western Europe and the USA. Frank-
furt/Boulder, CO: Campus and Westview Press 
421-464 
Neidhardt, F./Rucht, D. 1992: Auf dem Weg in 
die „Bewegungsgesellschaft"? Über die Institu-
tionalisierbarkeit von sozialen Bewegungen. Ber­
lin: W Z B 
Ostrom, E. 1990: Governing the Commons. The 
evolution of institutions for collective action. New 
York, N Y : Cambridge University Press 
Statham, P. 1992: Political pressure or cultural 
communication? An analysis of the significance 
of environmental action in public discourse: a 
methodological technique for qualitative data col-
lection. Florence: Unpublished manuscript, Euro­
pean University Institute 
Swidler, A . 1986: Culture in action: Symbols and 
strategies, in: American Sociological Review, 51, 
273-286 
Tarrow, S. 1983: Struggling to Reform: Social 
Movements and Policy Change during Cycles of 
Protest. (Western Societies Paper No. 15). Ithaca, 
N Y : Cornell University Press 
Wuthnow, R. 1987: Meaning and Moral Order: 
Explorations in Cultural Analysis. Berkeley, C A : 
University of California Press 



FORSCHUNGSJOURNAL N S B 2/94 5 3 

Niklas Luhmann 

Systemtheorie und 
Protestbewegungen 
Ein Interview 

Herr Luhmann, Sie arbeiten schon seit länge­
rem an einer Theorie selbstreferentieller Sy­
steme. Im Rahmen dieser Theorie haben Sie 
sich auch mit sozialen Bewegungen beschäf­
tigt. Begonnen hat das spätestens 1984. In der 
Folge hat das sehr unterschiedliche Formen 
angenommen, wobei Sie mehr oder weniger 
auch Standpunkte gewechselt haben. Sie ha­
ben mit Konfliktsystem und Immunsystemen 
angefangen' und dann kurzfristig von Diffe­
renzen, von Dualen gesprochen2, um schließ­
lich zu Codes und Programmen überzugehen3. 
Es ist im nachhinein nicht ganz klar, weshalb 
Sie diesen Wechsel vorgenommen haben, zu­
mal keine Reflexion stattfand, warum ein Wan­
del stattgefunden hat, so daß der Leser Schwie­
rigkeiten hat, diese Entwicklung nachzuvoll-
ziehen. 

Ich sehe eigentlich keinen Wechsel, sondern 
höchstens nach und nach eine Beleuchtung 
verschiedener Gesichtspunkte, zum Beispiel 
das Problem der Codierung. Die Frage eines 
Codes schließt ja andere Fragen nicht aus. 
Wenn man eine Theorie sozialer Systeme auf 
die sozialen Bewegungen anwenden w i l l , und 
das wäre ja nötig, wenn man soziale Bewe­
gungen überhaupt als Systeme bezeichnen wi l l , 
dann gibt es einen ganzen Apparat von Frage­
stellungen, den man ausprobieren muß, und 

da ich nie systematisch auf dem Gebiet gear­
beitet habe, also kein Buch über soziale Be­
wegungen geschrieben habe, ergibt sich nur 
aus dem Kontext, was ich jeweils beleuchte, 
aber ich bin mir jedenfalls nicht bewußt , daß 
ich die Standpunkte gewechselt habe. 

Würden Sie denn heute sagen, daß es sich bei 
sozialen Bewegungen um autopoietische Sy­
steme handelt? 

Soziale Bewegungen als 
autopoietische Systeme 

Ja, wenn es überhaupt Systeme sind, und wenn 
man sagt, alle sozialen Systeme sind autopoie­
tische Systeme; sonst würde ich den Begriff 
System nicht anwenden. Dann müßte das auch 
auf soziale Bewegungen zutreffen, oder man 
müßte darauf verzichten, sie überhaupt als Sy­
steme, in Abgrenzung zu einer Umwelt , zu 
charakterisieren. 

Wie würden Sie soziale Bewegungen definie­
ren, oder was ist ihre angemessene Beschrei­
bung, wenn sie autopoietische Systeme sind? 

Einen wichtigen Block von Phänomenen kriegt 
man heraus, wenn man von Protestbewegun­
gen spricht. Ob das alles ist, was geläufiger-
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weise unter sozialer Bewegung verstanden 
wird, ist schwer festzustellen. Ich meine, das 
ist einfach eine Frage des Sprachgebrauchs. 
Aber es gibt eine Gruppe von sozialen Bewe­
gungen - übrigens: da zählen dann auch die 
rechtsextremen Bewegungen zu - , die sich an 
Protesten orientieren und dadurch eine be­
stimmte Distanz zur Gesellschaft und eine be­
stimmte eigene Struktur gewinnen, und dieses 
Phänomen würde ich als autopoietisch bezeich­
nen, in Abgrenzung von irgendwelchen modi­
schen, thematischen Themenkarrieren, denen 
ihre Anhänger folgen. 

Man kann anhand der Funktionssysteme gut 
studieren, was Sie unter 'autopoietisch' ver­
stehen. Wie läßt sich dieser Prozeß - die ope-
rationale Schließung autopoietischer Systeme 
- gleichermaßen bei sozialen Bewegungen 
nachvollziehen ? 

Wenn man sich an dem Protestbegriff orien­
tiert, kann man Einheiten, soziale Einheiten, 
d.h. Kommunikationsmengen herausgreifen, 
die sich selber von der Umwelt abgrenzen, 
indem sie sich bestimmte Protestthemen her­
ausgreifen und diese kommunikativ behandeln, 
so daß eine Kommunikation als zugehörig oder 
nicht zugehör ig erkennbar ist, je nachdem, ob 
ein bestimmtes Protestthema, sagen wir in der 
Friedensbewegung oder in den ökologischen 
Bewegungen oder in den rechtsradikalen Be­
wegungen, durchgehalten wird. 

Wenn man das Rechtssystem anschaut, dann 
handelt es sich um den Code Recht/Unrecht, 
und dieser Code entscheidet für sich, was zum 
System gehört und was nicht, und es ist ein 
Code insofern, als es einen Wert und einen 
Gegenwert gibt. Liegen denn entsprechende 
Unterscheidungen bei sozialen Bewegungen 
vor, die wie die Codes der Funktionssysteme 
funktionieren ? 

Nein. E i n Protest hat sozusagen die Außensei­
te, nicht zu protestieren, oder die Gesellschaft 
so laufen zu lassen, wie sie läuft , oder alles für 
gut zu halten und sich um nichts weiter zu 
kümmern. Es gibt also diesen 'unmarked Spa­
ce', diesen nicht mitgemeinten Kreis von ge­
meinten Kommunikat ionsmögl ichkei ten, der 
ausgeschlossen ist, wenn man protestiert. Die­
ser 'unmarked space', diese anderen Möglich­
keiten, sich zur Gesellschaft einzustellen, ha­
ben nicht die Form eines Negativwertes, der 
dazu dient, den Protest zu reflektieren. Inso­
fern ist es also kein binärer Code in dem strik­
ten Sinne eines selbstreferentiellen Schematis­
mus, wo der positive Wert immer auf einer 
Negation des negativen Werts beruht und um­
gekehrt. 

Wenn es sich aber nicht um einen binären Sche­
matismus handelt, wie gelingt dann die Schlie­
ßung, um von einem autopoietischen System 
zu sprechen? 

Ja, das ist eben das Protestthema... 

Das Thema? 

Ja, das Thema, also die Form des Protestes. 
M a n kann ja nicht protestieren, ohne zu sagen, 
wogegen oder weshalb, so daß sich aus der 
Orientierung an einem Protest immer die Not­
wendigkeit ergibt, ein Thema zu ergreifen. Des­
halb gibt es auch im Unterschied zu den sozia­
listischen Bewegungen heute viele mögliche, 
neue, sogenannte neue soziale Bewegungen. 

Bei Funktionssystemen gibt es ja auch das 
Erfordernis, daß ein Programm vorhanden sein 
muß. Ohne ein Programm kann auch der Code 
eines Funktionssystems nicht funktioneren. Es 
ist also immer ein Tandem. So sagen Sie auch 
ßr soziale Bewegungen: Es braucht ßr den 
Protest auch ein Thema. Ich sehe Ähnlichkei­
ten, obgleich Sie bestreiten, daß es sich bei 
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Protest um einen binären Schematismus han­
delt. Ist das der einzige Unterschied? 

Die Unterscheidung Code/Programm ist not­
wendig, wei l der Code noch nicht sagt, was 
nun Recht und Unrecht, was nun wahr oder 
unwahr ist, oder wer jeweils Eigentümer ist 
und wer entsprechend nicht Eigentümer ist, 
oder was man unter schön/häßlich versteht. 
Und weil ein Code zirkulär, tautologisch, also 
inhaltsleer ist, braucht man Zusatzkriterien, die 
nicht in den Code eingearbeitet werden kön­
nen. M a n kann ja nicht sagen: Etwas ist, sagen 
wir einmal, wahr oder unwahr oder es ist Ge­
sellschaftstheorie, man kann die Wertliste nicht 
einfach ver längern . B e i Protestbewegungen 
sehe ich diese Struktur nicht. Wenn man an­
nimmt, sie seien nicht in diesem Sinne binär 
codiert, kann man aber sagen: Sie haben statt 
dessen ein Protestthema, und ihre Differenz 
ist dann: ' W i r oder die Gesellschaft', ' W i r ' 
und das, was andernfalls geschehen würde, 
wenn ' W i r ' nicht auftreten, und dies zwingt 
schon im Protestthema zu Konkretisierung. 
M a n kann also nicht sagen: „Ich protestiere 
erst einmal, und wogegen das ist, ist eine zweite 
Frage." 'Ich protestiere' ist die generelle At t i ­
tüde, und die Themenwahl ist dann eine zwei­
te Frage. M a n kann zwar erkennen, daß es 
Leute gibt, die von Protest zu Protest sprin­
gen, oder Koalitionen und Sympathisantenbe­
ziehungen zwischen verschiedenen Protestbe­
wegungen bilden. Wer ökologisch protestiert, 
kann auch einer Friedensbewegung angehö­
ren; oder man ist dann auch wahrscheinlich 
für die Besserstellung der Frauen und so wei­
ter. Es gibt diese Art von Generalorientierung 
am Protest mit den zeit- und generationsbe­
dingten Möglichkeiten, die Themen auszu­
wechseln, aber das hat nach meinem Eindruck 
nicht die Stringenz der Differenz von Codie­
rung und Programmierung, sondern es ist eher 
das Sammelbecken für Unzufriedenheiten oder 
auch, wenn man es objektiver formulieren w i l l , 

für Schwachstellen und Negativfolgen der Ty-
pik moderner Gesellschaft. 

Darauf kommen wir noch zu sprechen. Um 
festzuhalten: Die Einheit eines autopoietischen 
Systems bestimmt sich an der System/Umwelt-
Differenz, in diesem Falle am Code, bezüglich 
der Bewegungen an der Differenz Dafür oder 
Dagegen, während das Thema auswechselbar 
ist; das ist fast beliebig. Insofern führt einer­
seits das Thema dazu, daß die Selbstabschlie-
ßung zustande kommt, andererseits ist doch 
der Protest das eigentliche Indiz für eine Be­
wegung, und nicht das Thema. Ich möchte noch 
einmal auf diesen Punkt zurückkommen, daß 
der Protest das entscheidende Merkmal einer 
Protestbewegung ist und nicht das Thema. 

Ja, aber das hätte ja die Konsequenz, daß es 
eine Protestbewegung gibt, die ihre Themen 
auswechselt, daß man also erkennen kann, wer 
protestiert und wer nicht protestiert, so wie 
man erkennen kann, ob eine Kommunikation 
zum Rechtssystem gehört oder famil ia l oder 
religiös gemeint ist. Das wäre eine elegante 
Vereinfachung der Theorie, aber ich zweifle, 
ob das realistisch ist, ob man wirkl ich sagen 
kann, es gibt eine Protestbewegung mit klaren 
Außengrenzen: Immer, wenn man protestiert, 
ist man in dieser Bewegung, und wenn nicht, 
dann nicht. Dazu sind die Themen viel zu dif­
fus. Nehmen wir als Beispiel Politikverdros­
senheit, nehmen wir das, was Taxichauffeure 
oder Stammtischbesucher so reden. Unzufrie­
denheitsäußerungen sind, glaube ich, nicht ab­
grenzbar gegenüber interaktiven Phänomenen, 
gegenüber Situationskommentierungen aller 
möglichen Art, und erst dann, wenn der Pro­
test eine thematische Form bekommt, also zum 
Beispiel ökologisch grün ist, oder wenn er mit 
der Friedensbewegung gegen Rüstung ist, dann 
kann man annehmen, daß sich in der Bewe­
gung auch commitments, auch Bindungen zum 
Mitmachen, zum Weitermachen ergeben, die 
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über das hinausgehen, was man gelegentlich 
sagt. Deshalb denke ich, daß die Protestbewe­
gungen nicht die Deutlichkeit eines Funkti­
onssystemarrangements haben. 

Sie sprechen ja in Ihrem Aufsatz 'Protestbe­
wegungen' davon, daß es sich bei Protest um 
Kommunikationen handelt, die „an andere 
adressiert sind und deren Verantwortung an­
mahnen. " 4 Dann sagen Sie: Das reicht noch 
nicht aus, um eine Protestbewegung zu initiie­
ren. Es muß noch Systembildung stattfinden. 
Sie sagen nicht genau, was da passiert, nur, 
daß Protest als solcher zu häufig vorkommt, 
als daß es sich immer schon um eine Protest­
bewegung handelt. Was passiert dann noch? 
Könnte man auch sagen, daß sich die andere 
Seite ändert, daß sie bestimmter wird, daß es 
nicht Gesellschaft an sich ist, sondern eine 
bestimmte Gruppe oder Institution, die ver­
schärft in den Blick genommen wird, so daß 
beide Seiten bestimmter werden und sich der 
Protest nur noch zwischen zwei Institutionen 
oder Personen abspielt? Jedenfalls bliebe dann 
die Bestimmung der Bewegung im Protest als 
Form und würde weniger vom Thema abhän­
gen. 

Ja, aber aus der Themenwahl ergibt sich ja die 
Beleuchtung der Teile von Gesellschaft, die 
mit diesem Thema zu tun haben. A l so wenn es 
um die Frauenbewegung geht, geht es um Kar­
rierestrukturen, d.h. um Personalmanagement, 
zum Beispiel , oder um Gewalt in den Famil i ­
en oder um bestimmte Fragen wie Abtreibung, 
und je nachdem sind es andere Gegner bei 
ökologischen Bewegungen. Die ökologischen 
Bewegungen scheinen sich schon jetzt von der 
Politikadresse abzuwenden, sie gehen sogar 
vor die Fabriktore. Sie wollen nicht nur neue 
Gesetze haben, sondern sie marschieren fron­
tal auf die Industrie zu. Dann steuert aber das 
Thema Ökologie die Suche nach Gegnern, nach 

Punkten, wo die Unzufriedenheit konkret wer­
den kann. 

Das ist aber auch bei allen Programmen so. 
Der Code selbst gibt ja nichts weiter vor, als 
daß er eine Unterscheidung einführt, die keine 
Alternative zuläßt zum anderen Wert, sondern 
nur zweiwertig funktioniert. Sie sagen zugleich, 
Programme lassen sich auswechseln: Sofern 
der Code erhalten bleibt, ändert sich die Iden­
tität des Systems nicht. Ich sehe hier auch die 
Möglichkeit zu sagen: Protest ist die Einheit, 
und er kann mit verschiedenen Programmen 
operieren, ohne daß er seine Einheit verliert, 
und man könnte sagen: Die Einheit des Prote­
stes trotz der verschiedenen Themen besteht 
darin, daß Betroffenheit und Entscheidung ge­
genüberstehen, und diese Unterscheidung gilt 
für alle Themen, so heterogen sie auch sein 
mögen. Immer geht es um Betroffenheit auf 
der einen und Entscheidung auf der anderen 
Seite, so daß das die große Klammer darstellt 
für allen Protest, und es sich um eine Bewe­
gung handelt, die verschiedene Formen an­
nimmt, bezogen auf unterschiedliche Themen. 

Commitments 

Ich zweifle, ob das - ich möchte in der Nähe 
der Empirie bleiben - wirkl ich feststellbar ist. 
Abgesehen davon, daß es Überläufer gibt, setzt 
man einfach, wenn ein Thema m ü d e wird, auf 
ein anderes. Das würde ich durchaus auch em­
pirisch sehen, daß dieselben Personen hier auf­
tauchen oder später dort auftauchen, daß es 
gleichsam biographische commitments in der 
Richtung gibt, in der auslaufenden 68er Be­
wegung etwa. Aber ich weiß nicht, ob diese 
Orientierung am Protest, egal an welchem The­
ma, ausreicht, um von sozialer Bewegung zu 
sprechen, von einer sozialen Bewegung, die 
eine Fülle von Themen nacheinander oder 
gleichzeitig praktizieren kann und die nur 
gleichsam durch Aufmerksamkei tskapazi tä ten 
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beschränkt ist, nicht zuviele Themen zugleich 
zu haben. Das hängt damit zusammen, daß die 
sozialen Bewegungen größere persönliche Be­
reitschaften oder Bindungen fordern, auch 
Loyalitäten in gewisser Weise, die ja in den 
anderen Systemen gar nicht üblich sind: Was 
bindet mich, mein Geld fü r diesen oder jenen 
Zweck auszugeben? Was bindet mich, wenn 
ich meine Stimme fü r die eine Partei abgebe, 
das nächste M a l nicht anders zu wählen? Oder 
im Recht: Ich klage die Erfül lung eines Ver­
trages ein oder tue es nicht, weil es mir zu 
lästig ist. 

Aber das Problem hat die Bewegungsforschung 
auch, da sie die Schwierigkeiten hat anzuge­
ben: Wie kommt es überhaupt dazu, daß Leute 
teilnehmen ? Dieses Wahlverhalten gibt es auch 
ßr Bewegungen, so daß das Moment von Com­
mitment eigentlich hochproblematisch ist. 

Es ist problematisch, aber es hat einen ande­
ren Stellenwert für den Bestand einer sozialen 
Bewegung als fü r den Bestand des Rechtssy­
stems. 

Angst und Mobilisierung 

Es gibt noch den Modus der Selbstabschlie-
ßung sozialer Systeme über operative Letzt­
elemente. Sie haben das ßr Organisationen 
mit Entscheidungen vorgeßhrt, und z.B. ßr 
Wirtschaft bezogen auf Zahlungen. Gibt es die 
Möglichkeit, etwas Vergleichbares ßr soziale 
Bewegungen vorzunehmen? Sie haben selbst 
mit Angst einen Vorschlag gemacht, der von 
Klaus Peter Japp dann in dieser Richtung auf­
gegriffen wurde5. Ein anderer Vorschlag lau­
tete Mobilisierung von Heinrich W. Ahlemey­
er6. Wie denken Sie darüber? 

Ich bin ziemlich unsicher in dem Punkte. Zu­
nächst einmal: Wenn man sich überlegt, wie 
eine Kommunikation eine andere als dazuge­

hörig erkennt, dann gibt es einfach die thema­
tische Voraussetzung, oder wenn das nicht aus­
drücklich gemacht wird, das Selbstverständ­
nis, wenn man zusammenkommt, oder daß, 
wenn man zusammen marschiert, oder wenn 
man Briefe mit Adressen versieht, man eine 
gewisse, sagen wir mal Voreingenommenheit 
voraussetzen kann bei den anderen, daß man 
nicht die Frage „Bist du da fü r oder bist du 
dagegen?" noch explizit abhandeln muß - es 
sei denn, es handelt sich um Werbeaktionen, 
wo die Kommunikation also versucht, weitere 
Teilnehmer anzuwerben. Darin würde ich das 
Zentrale ansehen. Mobilisierung ist ja ein be­
kannter Begriff aus der Forschung, und Ahle­
meyer hat das in seiner Habilitationsschrift 
auch nicht sehr stark an Protest gekoppelt. Wir 
haben viel darüber gesprochen, aber er hat 
sich nicht auf diesen Begriff einlassen wollen. 
Wenn es wirklich um diese Protestbewegun­
gen geht, und wenn das die zentrale Figur ist, 
dann kann man Motivannahmen als Vermu­
tungen dahintersetzen. Aber ich denke, daß 
dies auf keinen Fa l l psychologisch verstanden 
werden darf, und es darf auf keinen Fa l l so 
sein, daß man annimmt, alle Leute zitterten 
vor Angst. Es gibt ja auch das stellvertretende 
Angst-haben-für-andere, die eigentlich Angst 
haben müßten, oder das Betroffensein über 
die Betroffenheit anderer, wenn man selber 
ganz weit vom Kernkraftwerk entfernt wohnt 
oder überhaupt nicht in Chiapas zuhause ist. 
Ich nehme also an, daß es Thematiken gibt 
wie Betroffenheit oder Angst, die letztlich eine 
radikalere Form von Betroffenheit ist, die mit 
psychologischen Unterstellungen arbeitet, die 
eng zusammenhängen mit der Frage, wer über­
haupt in Betracht kommt und was man jeman­
dem unterstellen kann, wenn er sich in seinen 
Kommunikationen sichtbar als dazugehör ig 
zeigt. Das Erstaunliche ist, daß die Gesell­
schaft es überhaupt erlaubt, und daß sie es 
Männern erlaubt, Angst zu zeigen. 
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Das ist aber nicht das entscheidende Moment 
zur Selbstabschließung, sondern etwas Beiher­
spielendes, das mit zur Unterscheidung hilft, 
um zu sehen, mit wem man kann und mit wem 
nicht? Es ist nicht der ausschlaggebende Me­
chanismus, sondern einer, an dem man auch 
mitablesen kann, ob es gut geht oder nicht? 

Ja, das ist, glaube ich, generell f ü r Autopoiesis 
typisch, daß es also gleichsam keine ontologi-
sche Quelle oder keine psychologische Be­
schaffenheit gibt, die dazu führt , sondern daß 
das ganze Problem im Bereich der Kognition 
liegt, i m Bereich des Erkennens: was dazuge­
hört, wen man ansprechen kann, wen man nicht 
ansprechen kann, welche Themen passen, wel­
che Themen nicht passen, welche Bindungen 
geäußert, welche nicht geäußert werden. Inso­
fern liegt in der Autopoiesis-Annahme gerade 
die Akkopplung von Gründen, von externen 
Gründen, von Anlässen, von Ursprüngen. Der 
Ursprung ist immer eine Mythodologie, die 
im System erzählt wird, so wie Tschernobyl 
eine Mythodologie ist - es war ja niemand 
von denen da, die darüber reden - und die 
kommunikationswirksam wird. Aber was real 
im Gesellschaftssystem passiert, ist natürlich 
nicht die atomare Verseuchung, sondern die 
Kommunikation. 

Emotionen 

Sie betonen das Wort Kognition, In der Bewe­
gungsforschung wird häufiger versucht, Emo­
tionen als etwas herauszustellen, das ßr das 
Sortieren angemessener Kommunikation, be­
zogen auf soziale Bewegungen, entscheidend 
ist. Spielt das möglicherweise auch eine Rolle, 
dieses weite Feld der Emotionen in der Kom­
munikation sozialer Bewegungen? 

Nur, wenn das kommunikativ geäußert wird. 
Aber ich lasse mich nicht darauf ein, nachzu­
sehen, ob irgendein Teilnehmer tatsächlich 

Emotionen hat. Dann müßte man ja auch ent­
scheiden, ob Emotionen etwas sind, was eine 
momentane Aufgeregtheit bezeichnet, also ein 
Immunsystem sozusagen: M a n regt sich auf 
und wird heftig, wei l man nicht genau weiß, 
wie man mit einem Problem fertig wird; oder 
ob Emotionen so etwas sind wie ein Dauerzu­
stand, längerfristig gesehen. Ich neige dazu, 
den Begriff Gefühl , wenn er psychologisch 
gemeint ist, nicht als eine Einstellung, die dann 
schwer zu qualifizieren ist, zu sehen, sondern 
als ein Alarmieren: Wenn man alarmiert ist, 
hat man Ressourcen, die man sonst nicht zur 
Verfügung hat, sich zu verhalten, je nachdem, 
wie man den Begriff Emotionen versteht. Im 
Englischen würde man unterscheiden: anxiety 
als Aufregung bei der P rü fung zum Beispiel, 
und worry als allgemeine Besorgtheit. Deswe­
gen glaube ich, daß man zunächst erst einmal 
klären müßte, was unter Emotionen verstan­
den wird, und generell würde ich als Soziolo­
ge sagen: Keine Kommunikationssequenz kann 
klären, ob Leute wirkl ich Emotionen haben. 

Gibt es in der Kommunikation keine Anzei­
chen daßr, ob bestimmte Emotionen vorlie­
gen, daß sie so codiert sind, kommunikativ, 
daß man mit Sicherheit darauf schließen kann, 
daß eine bestimmte Emotion vorliegt, auch 
wenn sie nicht vorliegt? 

Ja, also es genügt für Kommunikationszwek-
ke, davon auszugehen, und dann m u ß der an­
dere ja schon reagieren, ohne zu wissen, ob 
ihm etwas vorgemacht wird, ob jemand nur 
dabei sein w i l l , nur Gesellschaft sucht und 
infolgedessen zum Beispiel sich rechtsradikal 
geriert. Aber ob einer nun wirk l ich so stark 
emotional aufgeregt ist, daß er deswegen an­
dere totschlägt, ist eine zweite Frage. Vie l ­
leicht reagiert er so nur, wei l er bei seinen 
Kameraden entsprechende Erwartungen auf­
gebaut hat. 
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Aber Sie würden zumindest das Argument von 
Emotionen nicht so stark machen für soziale 
Bewegungen? 

Nein, nein, es sei denn als Thema der K o m ­
munikation. Das habe ich auch in meinen Buch 
'Liebe als Passion' so gesehen7. Liebe ist ein 
kultureller Imperativ: M a n muß verliebt sein, 
bevor man heiratet, aber wie tief das geht, ist 
eine andere Frage. 

Sie sehen also nicht die Möglichkeit, daß man 
ein operatives Letztelement für soziale Bewe­
gungen findet? 

Doch...aber nicht im Sinne eines ontologisch-
substantialen Typs, sondern im Sinne einer Ver­
netzung in einer Kommunikation, die sich mit 
Protest und mit Protestthemen befaßt , und bei 
der bestimmte Unterstellungen mitlaufen: Be­
reitschaft oder Ansprechbarkeit: „Kommst Du 
nicht mit zur Demonstration?"; die im kom­
munikativen Bereich Personen sortieren, zwar 
nicht so klar wie Organisationen: Mitgl ied/ 
Nicht-Mitglied, aber doch mit einem unschar­
fen Kreis von Sympathisanten ringsum ope­
rieren. Das Problem der Abgrenzung scheint 
mir, wie übrigens auch bei Religion oder den 
Kirchen, in Bezug auf den großen Kreis der 
möglicherweise dazugehörigen, aber unsiche­
ren Kandidaten oder der Sympathisanten zu 
liegen, die dann dem Kern der Bewegung die 
Möglichkeit geben, sich Illusionen darüber zu 
machen, wie generell oder wie verbreitet die 
Sympathie i n der Bevölkerung für ihre eige­
nen Ziele ist. M a n müßte, wenn man das be­
schreiben w i l l , mit dem Zentrum/Peripherie-
Schema der internen Differenzierung arbeiten, 
aber auch das setzt voraus, daß das Zentrum 
weiß, f ü r welche Kommunikationen es wirbt 
und wo es Loyali täten testen w i l l . 

Kann man soziale Bewegungen von der Sy­
stemform her eigentlich einordnen? Es gibt 

doch einmal die Möglichkeit, nach dem Diffe­
renzierungsprinzip zu fragen. Soziale Bewe­
gungen sind nicht funktional differenziert, also 
keine Funktionssysteme. Ließen sie sich dage­
gen stratifiziert einordnen? Sie sprechen von 
der Differenzierung nach Zentrum und Peri­
pherie, die ja mit dazugehört. 

Zur Klassifikation 
sozialer Bewegungen 

Ich möchte zunächst einmal in der Nähe der 
Phänomene bleiben und Klassifikationen ver­
meiden, die dann irgendwie zwanghaft wir­
ken. Es ist weder eine Unterschichtsbewegung, 
das ist ja ziemlich deutlich, wenn man die 
anhört, die man als Unterschicht ansieht. Es 
ist also weder in die Schichtstruktur einbaubar 
noch ist es ein besonderes Funktionssystem, 
es sei denn, daß man gleichsam die Kr i t ik der 
Funktionssysteme wieder als eine eigene Funk­
tion beschreiben w i l l . M a n könnte ja sagen: 
Eine Gesellschaft ist immer dann autopoie­
tisch geschlossen, wenn sie ihre eigene Nega­
tion in sich selber aufnimmt und nicht von 
außen kritisiert werden kann, und dann könnte 
man sagen: Die Negation oder die Kri t ik der 
Gesellschaft ist ein Teil der Gesellschaft, und 
das sei eben die Funktion sozialer Bewegun­
gen, was mich aber aus verschiedenen Grün­
den nicht so völlig überzeugt, nicht zuletzt 
angesichts der Funktion von Massenmedien: 
im Sinne der Spiegel-Metapher 8. Die Konse­
quenz dieser Ausgrenzungen ist, daß man sagt: 
Es ist ein eigenständiger Typ von sozialen Sy­
stemen, der historisch von bestimmbaren Be­
dingungen abhängig ist, so wie es auch Orga­
nisationen in dem modernen Sinne von M i t ­
gliederorganisationen in der alten Welt nicht 
gegeben hat, sondern nur Korporationen. M a n 
kann also sagen: Funktionale Differenzierung 
erzeugt wie ihren Schatten und gerade ange­
sichts der Normalisierung hoher Unwahr-
scheinlichkeit in der Gesellschaft, zum B e i -
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spiel Geldwirtschaft, Kri t ik oder eben solche 
Protestbewegungen - Kr i t ik als Form von 
Selbstbeschreibung, als Form von Aufklärung 
vom Typ Habermas oder wie immer. Sie er­
zeugt also auch soziale Bewegungen, wenn 
das denn Systeme und nicht einfach nur mas­
senmedial verbreitete Äußerungen sind. Ich 
füh le mich also wohler, um das abzuschlie­
ßen, wenn ich soziale Bewegungen nicht in 
eine Rubrik schon bereitstehender Klassif ika­
tionen einordne. Das liegt auch daran, daß, 
wenn man Phänomene ernstnehmen w i l l , sie 
konzeptuell nicht vergewaltigen sollte. Ich lasse 
lieber eine gewisse Unordnung in der Theorie 
zu. 

Hieße das auch, daß Sie dagegen sind, wenn 
man soziale Bewegungen in irgendeine Nähe 
bringt zu der Unterscheidung von Interaktion 
und Organisation? Soziale Bewegungen bein­
halten Bewegungsorganisation, das wurde breit 
untersucht, aber sie bestehen keineswegs nur 
aus diesen Organisationen, so daß man das 
eigentliche Phänomen verfehlt, wenn man das 
animmt. 

Ich würde zunächst einmal das Phänomen so­
ziale Bewegung auf der Gesellschaftsbasis, 
aber nicht auf der Interaktions- oder Organisa­
tionsbasis einordnen. Es ist ein in der Gesell­
schaft sich bildendes System, das Organisatio­
nen und Interaktionen nach Maßgabe seiner 
Eigentümlichkeiten in Anspruch nimmt. Es gibt 
ja auch in den Funktionssystemen solche, die 
sehr interaktiv sind wie Erziehung, also sehr 
auf Interaktionen beruhen und nur schlecht or­
ganisatorisch zu kontrollieren, nämlich nur 
mehr oder weniger zeremoniell. Aber was wirk­
lich läuft in der Erziehung, weiß man in den 
Zentralen nicht, und insofern gilt: Wenn inner­
halb der Gesellschaft eine Teilsystembildung 
auftaucht, ist dann häuf ig noch offen, was In­
teraktion, was Organisation bedeutet, in wel­
chem Umfang diese Formen in Anspruch ge­

nommen werden, in welchem Umfang sie für 
die Reproduktion des Systems notwendig sind. 
Interaktion ist sicherlich ganz unersetzlich für 
die Reproduktion sozialer Bewegungen, und 
das muß dann wieder organisiert werden. Wenn 
das nur von Face to Face-Interaktion abhängig 
wäre, wie käme man dann dazu zu wissen, 
wann man die Leute treffen kann? Von daher 
bildet sich dann eine Art von Organisation, die 
aber in der typischen Verlaufsgeschichte von 
sozialen Bewegungen Kristallisationspunkte 
bietet, die dann wieder Gegenstand von Po l i ­
tik oder des Zerfalls der Bewegung sein kön­
nen, also wie die Gewerkschaften überorgani­
siert sind und dann i n sich selbst Kr i t ik auslö­
sen in Bezug auf die Gehälter und in Bezug 
auf die ökonomischen Entscheidungen in der 
Gewerkschaftsspitze zum Beispiel. 

Gibt es eigentlich einen Rückschluß auf den 
Systemstatus aufgrund der Betrachtung mo­
derner Gesellschaft, aufgrund der Art, wie mo­
derne Gesellschaft strukturiert ist? 

Inklusion und Exklusion 

Ich sehe zwei Möglichkeiten: Die eine ist die 
hohe evolutionäre Unwahrscheinlichkeit von 
bestimmten Errungenschaften, also Technik 
zum Beispiel. Wie kommen wir dazu, uns der­
maßen vom Funktionieren der Technik abhän­
gig zu machen? Damit meine ich nicht nur die 
Katastrophen, die ja so oft das Thema sind, 
sondern auch und vor allem die Energiever­
sorgung: Wie können wir wissen, ob wir tech­
nisch immer die Energie produzieren können, 
die wir fü r die Fortsetzung von Technik brau­
chen? Das Öl geht zu Ende. Bis jetzt sagt man 
in siebzig Jahren, vielleicht sind es hundert, 
aber irgendwann ist es soweit. Oder natürlich 
die Zumutung an Familie, sich aufgrund von 
Liebe zu bilden, oder die Annahme, andere 
Leute würden mein Geld immer annehmen und 
irgendwas dafür hergeben. Das ist doch phan-
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tastisch, nicht wahr? Diese hohe Unwahr-
scheinlichkeit hat vermutlich irgendwie Plau-
sibilitä'tsdefizite zur Folge und führ t einerseits 
zu Fundamentalismen religiöser oder ethnischer 
Art. M a n versucht, irgendwo eine Identität si­
cher zu haben, die nicht mit diesen unsicheren 
Zukunftsperspektiven belastet sein muß. Es gibt 
also eine ganze Menge von Reaktionen auf 
die Normalisierung von Unwahrscheinlichkeit 
als typischem Produkt von Evolution, und da 
würde ich soziale Bewegungen einrechnen. 
Andererseits gibt es in der Moderne Änderun­
gen im Verhältnis von Inklusion und Exklusi­
on. Die alten Gesellschaften, die ja Regional­
gesellschaften waren, kannten wichtige Exk lu ­
sionsmechanismen. Die Griechen waren eben 
nicht Barbaren. Sie hatten ein System der Ver­
treibung von Führungspersonen. Die Haushal­
te hatten immer, in der f rühen Neuzeit beson­
ders, Möglichkei ten, Kinder auf die Straße zu 
schicken, wenn sie sie nicht mehr ernähren 
konnten. Es gab ja zigtausende von herumir­
renden Kindern in England im 16./17. Jahr­
hundert, die weder Lehrlinge waren noch in 
der Familie bleiben konnten, wenn sie etwa 10 
Jahre alt waren. Die wurden dann von der 
Marine aufgegriffen und letztlich Seeräuber. 
Es gab also immer starke Exklusionseffekte. 
Sie sind in der modernen Gesellschaft nicht 
mehr zentralisiert oder kommen höchstens in 
der Form von favelas und großen Bevölke­
rungsmengen zum Tragen, die an keinen Funk­
tionssystemen teilnehmen und nur als Körper 
existieren. Aber von der Ideologie oder von 
der Semantik der modernen Gesellschaft wird 
zunächst einmal angenommen, daß die gesamte 
Bevölkerung inkludiert ist: Jeder hat Anspruch 
auf Rechtsschutz, jeder kann die Polizei rufen, 
jeder m u ß zur Schule, jeder hat ein Mindest­
maß an Geld, so daß er seine Bedürfnisse be­
friedigen kann, wenn nicht durch Arbeit, dann 
durch Wohlfahrtseinrichtungen. Jeder kann je­
den heiraten, ohne um Erlaubnis zu ersuchen, 
und so weiter. Diese liberale oder moderne 

Mentalität der Öffnung, Freiheit und Gleicheit 
für jedermann wird ausgedehnt - das ist dann 
ein Foucault-Thema - auf Zwangsinklusionen. 
Auch soziale Kontrolle wird über Inklusion 
und nicht mehr über Exklusion ausgeübt. M a n 
kommt in Arbeitshäuser oder Gefängnisse oder 
in Irrenanstalten, und es is zu vermuten, daß 
dieses Bekenntnis zur Inklusion der Gesamt­
bevölkerung Enttäuschungserlebnisse erzeugt, 
die dann wieder Kristallisationspunkte fü r so­
ziale Bewegungen werden, Enttäuschungser­
lebnisse, die sozial aggregiert werden können, 
und die nicht individuell dispersiv sind, sich 
also nicht durch Ausschl ießung erledigen las­
sen. M a n kann nicht einfach diesen und jenen 
ausschließen, und die Ausgeschlossenen ge­
hen dann woanders hin, an die Grenze der 
Gesellschaft, über die Grenze hinweg zu an­
deren Stämmen, oder sie kommen irgendwie 
um. 

Könnten Sie das noch etwas präziser ausfüh­
ren. Wie kommt es zu diesen Enttäuschungen, 
und welcher Bezug besteht dann zu sozialen 
Bewegungen? Wie nehmen diese Bewegungen 
diese Enttäuschungen auf? Wie lösen sie das 
Problem? 

Sie lösen das Problem gar nicht. Die sozialen 
Bewegungen beruhen ja auf der Annahme, die 
Probleme müßten woanders gelöst werden. Sie 
praktizieren das Prinzip, auf fremden Pferden 
moralisch zu voltigieren. Das ist die eine Struk­
tur. Aber die Anlässe sind Benachteiligungen, 
oder die Nicht-Inklusion, die faktische Nicht­
Inklusion von Personen. Das ist wenigstens 
einer der Anlässe. Nicht nur, daß die Betroffe­
nen im Bereich der Entwicklungspolitik, im 
Bereich der favelas, im Bereich des Hungers, 
der Dritte-Welt-Problematik tatsächlich existie­
ren. Nicht das steht im Vordergrund: M a n selbst 
hat ja genug zu essen. Aber das Thema, daß 
andere hungern, obwohl die Bauern hier nicht 
wissen, wie sie ihre Produkte absetzen kön-
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nen, diese Merkwürdigkei t , daß die Ökono­
mie, wenn sie rational funktioniert, derartige 
Mißstände erzeugt, das gibt zu denken. 

Nun fallen diese Enttäuschungen ja nicht hier 
an, sondem ganz woanders. Heißt das, daß 
sich die sozialen Bewegungen, wenn sie sich 
auf solche Enttäuschungen beziehen, sich auf 
Enttäuschungen anderer beziehen oder auch 
auf eigene, die die Mitglieder ganz konkret 
hier im Alltag erfahren? Aufgrund mangeln­
der faktischer Inklusion ? 

Das ist natürlich eine empirische Frage. Aber 
ich nehme an, daß stellvertretende Themati­
sierung eine wichtige Rolle spielt, und daß die 
eigenen Ent täuschungen ganz andere Struktu­
ren haben, nämlich die mit Karrieren; daß es 
also gerade in der Jugend weitgehend die U n ­
sicherheit einer Karriere ist. M a n hat das Ge­
fühl: M a n müsse jetzt die Grundlagen schaf­
fen für eine Karriere, aber ob man das richtig 
tut und ob das die M ü h e lohnt und so weiter, 
ist unsicher. Personen, die hier Rekrutierungs­
potential f ü r neue soziale Bewegungen sind, 
sind nicht die Leute, die in den favelas leben 

Hä to/ ^efkt tab' ick dmckokhwt 
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oder gelebt haben. Höchstens kommen Infor­
manten aus diesen Gegenden. Zudem ist auch 
die Situation in den favelas, wenn man das als 
Beispiel nimmt, oder Chiapas jetzt, oder vie­
les in A f r i k a , derart katastrophal, daß die Leu­
te nur noch als Körper existieren und das Pro­
blem haben, wie sie den nächsten Tag errei­
chen, und wie sie Gewalt und Hunger und 
Sexualität bewält igen können, also reine Kör­
perphänomene, und das ist überhaupt kein Bo­
den fü r soziale Bewegungen, es sei denn in 
der Form religiöser Kulte. Die modernen reli­
giösen Kulte Südamerikas beruhen ja auf die­
ser Situation, aber sie nehmen nicht die Form 
sozialer Bewegungen an. Diejenigen, die durch 
Ausschluß, durch wirklich harten Ausschluß 
betroffen sind, sind also nicht die Keimzelle 
von sozialen Bewegungen, sondern das sind 
Leute, die davon gehört haben, die nicht sel­
ber ausgeschlossen sind, die andere Arten von 
Lebensproblemen zu bewält igen haben. Ihr 
Problem ergibt sich aus dem Abbau von 
schichtmäßiger und familialer Sicherheit für 
das ganze Leben. A l so vorrangig geht es um 
Probleme der eigenen Karriere: Es gibt eigene 
Zukunft, die von Faktoren abhängig ist, die 

man nicht kontrollie­
ren kann. U n d das 
macht sensibel fü r das 
Mitempfinden ganz 
anderer Lebenslagen. 

Unklar ist jedoch, wel­
che Beziehung besteht 
zwischen Karrierepro­
blemen und der Öko­
logieproblematik 

Diese Über legungen 
sind weitgehend spe­
kulativ. M a n müßte ge­
nauer wissen, was ei­
gentlich die Motive -
ich sage das mit Zö-
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gern, wei l ich das nicht psychologisch meine 
- und was die Verständigungsgrundlagen ei­
ner jugendlichen Gruppe sind, die sich mit 
Problemen der dritten Welt befaßt. Was sind 
die Aff ini tä ten ihrer Lebenslage, die es ermög­
lichen, Themen aufzugreifen, die sie nicht sel­
ber betreffen? Das ist ja ein Phänomen, das 
einer Erklärung bedarf. Ich hatte zum Beispiel 
mit Studenten aus Südamerika Diskussionen 
über die europäische Studentenbewegung, mit 
der Resonanz: „Das sind Sorgen, die habt nur 
Ihr, weil Ihr so reich seid! Ihr könnt ja zufrie­
den sein, wenn Ihr unsere Probleme aufgreift, 
dann ist das f ü r Euch ein Thema, aber nicht 
eine Lebensangst, nicht eine wirkliche Daseins­
situation!" Also ein Thema, das wieder von 
der anderen Seite aus aktiviert werden kann, 
als Anlaß für Hi l fe und Anlaß für Aufmerk­
samkeit. 

Funktionen sozialer Bewegungen 

Sie haben zwei Vorschläge zur Funktionsbe­
stimmung sozialer Bewegungen gemacht, zum 
einen auf Folgeprobleme funktionaler Diffe­
renzierung bezogen9. Es treten Folgeprobleme 
auf, die Funktionssysteme verursacht haben, 
die ßr diese entweder aber nicht wahrnehm­
bar sind oder von ihnen einfach ignoriert wer­
den, also blinde Flecken oder Ignoranz. Zum 
anderen haben Sie gesagt: Soziale Bewegun­
gen leisten eine Selbstbeschreibung moderner 
Gesellschaft und kompensieren damit ein De­
fizit , da es ja keine Möglichkeit mehr gibt, die 
Einheit der Gesellschaft konkurrenzlos zu re­
präsentieren.10 Wie beziehen sich soziale Be­
wegungen nun auf Folgeprobleme ßnktiona-
ler Differenzierung, und inwiefern kann man 
da von einer Funktion sprechen? Sie haben 
das ja vorhin schon angedeutet: Kritik der 
Funktionssysteme ? 

Zunächst einmal: Die beiden Aspekten hängen 
eng zusammen, weil die sozialen Bewegun­

gen sich ja nicht vornehmen, selber die Dys­
funktionen der Funktionssysteme zu beseiti­
gen. Es geht ihnen eigentlich immer nur um 
eine Thematisierung, deswegen auch ein en­
ger Zusammenhang mit den Massenmedien. 
Es geht darum, Aufmerksamkeit zu gewinnen 
für Probleme, die die Funktionssysteme struk­
turell nicht lösen können oder schlecht lösen. 
M a n spricht dann von Krise und meint, es 
könnte alles besser gemacht werden, so daß es 
sich um Beiträge der Selbstbeschreibung der 
Gesellschaft in einer Gesellschaft handelt, die 
zum Beispiel das Verteilungsproblem ökono­
mischer Güter nicht lösen kann, oder die die 
Umwelt in einen Zustand verwandelt, in dem 
die Gesellschaft weiterhin nicht existieren kann. 
Das sind gleichzeitig Selbstbeschreibungspro­
bleme, aber immer bezogen auf Dysfunktio­
nen der Funktionssysteme selbst. 

Und nur soziale Bewegungen sehen sich dazu 
in der Lage, bestimmte Folgeprobleme aufzu­
nehmen und darauf aufmerksam zu machen? 

Nein, nein, aber die sozialen Bewegungen neh­
men sich sozusagen die Freiheit, das zu tun, 
ohne Rücksicht auf die Selbstbeschreibung der 
Funktionssysteme, also auch ohne Rücksicht 
darauf, welche internen Rationalitäten dazu 
führen, daß das so ist, wie es ist. 

Ist das nicht gut so, daß sie das so tun? Wenn 
sie erst darüber nachdenken würden, wie die 
Funktionssystemen funktionieren, würden sie 
es vielleicht lassen?Also ist diese Neigung zur 
Naivität erforderlich, damit es überhaupt zum 
Protest kommt? 

Ja, aber ob das gut ist, ist eine zweite Frage. 
Da würde ich einfach das Phänomen sehen, 
daß es nicht eine Beobachtung zweiter Ord­
nung ist in dem Sinne, daß man ernstlich die 
Strukturen, die bestimmte Beobachtungen und 
Beschreibungen in der Geldwirtschaft etwa er-
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zeugen, seinerseits übernimmt und auf einer 
höheren Reflexionsstufe behandelt, sondem 
daß es sich um eine sehr moralisch getönte 
Kommunikation handelt, die auch die Verant­
wortung sich selbst gar nicht zumutet, auf die 
andere Seite einzusteigen, um es dort besser 
zu machen. Das führ t zu fundamentalistischen 
versus realistischen Spaltungen, die das Pro­
blem widerspiegeln. M a n kann sich etwa eine 
Regierung nicht vorstellen ohne eine Eintei­
lung i n Ministerien und verschiedene Kompe­
tenzbereiche, so daß der Umweltminister nicht 
die Polizei direkt schicken kann, zum Bei ­
spiel. Das war Joschka Fischers Erfahrung aus 
Anlaß der Tschernobyl-Katastrophe. Je nach­
dem, in welchem System man operiert, um 
das System selbst zu ändern, wenn man man 
in diese Logik einsteigt, die von den sozialen 
Bewegungen und auch von dem, was denen 
Resonanz verschafft, entfernt ist. Aber das Gan­
ze liegt, glaube ich, auf der Ebene der K o m ­
munikation und in diesem Sinne auf der Ebe­
ne von Beiträgen zur Selbstbeschreibung der 
Gesellschaft. Die sozialen Bewegungen haben 
es mit einer gewissen Ökonomie der Aufmerk­
samkeit zu tun, d.h. sie müssen Aufmerksam­
keit gewinnen fü r ihre Ziele, und das ist prak­
tisch eine Funktion der Massenmedien, ohne 
die sie ihre Ziele gar nicht erreichen könnten. 
Umgekehrt können sie über die Massenmedi­
en sehr schnell Themen kreieren und Themen 
durchsetzen, die nicht gesprächsweise verbrei­
tet werden könnten. 

Kann man also nicht von einer Funktion so­
zialer Bewegungen sprechen, sofern sie eine 
bestimmte Selbstbeschreibung der modernen 
Gesellschaft liefern und darüber auf Proble­
me aufmerksam machen, die andernfalls mög­
licherweise zu spät bemerkt werden würden? 

Funktion und Operation 

Ja, doch Funktion ist hier doppeldeutig. Ent­
weder sagt man, die Funktion ist eine Per­
spektive eines Beobachters, der sagt: Hier ist 
ein Problem, das Problem wird durch die neu­
en sozialen Bewegungen im Zusammenhang 
mit Massenmedien aufgegriffen und in dieser 
oder jener Form gelöst, wofü r es vielleicht 
Alternativen gäbe. Aber dann ist das eine Be­
obachterhaltung aus der Wissenschaft heraus. 
Die andere Frage ist, ob die Funktion ein K r i ­
stallisationspunkt der Bewegung sein kann. Ich 
glaube, daß das nicht der Fa l l ist, daß viel­
mehr die Protestthematik selbst es den Bewe­
gungen erspart, sich die Funktion vorzustel­
len, was ja immer bedeuten würde, sie in ei­
nem Vergleichshorizont zu stellen: Andere ma­
chen es auch, vielleicht besser. Das gilt übri­
gens auch für die Funktionssysteme. Ich kom­
me mehr und mehr dazu, in dem Maße, als ich 
diese Autopoiesiskonzeption fü r die Funkti­
onssysteme durcharbeite, immer deutlicher zu 
sehen, daß die Funktion eigentlich gar kein 
Element ist, das dazu beiträgt. Abgrenzungen 
gegenüber der Umwelt und Kontinuitäten in 
den Verkettungen der Kommunikation zu er­
zeugen. Bei schwierigen Situationen greift man 
auf ein Ziel zurück, in der Jurisprudenz, in der 
Auslegung von Gesetzen zum Beispiel. Aber 
wenn es eine Veränderung in meiner Theorie­
entwicklung gibt, dann ist es ein gewisses Ver­
schieben von funktionaler Spezifikation als 
evolutionärem Mechanismus, den Vorteilen der 
Arbeitsteilung oder Ähnl ichem in Richtung auf 
Codierung oder andere Formen von Unterschei­
dungen, die es erlauben, Kommunikationszu­
sammenhänge zu bilden und abzugrenzen. 

Rückt dann Funktion an zweite Stelle? 

Es handelt sich um einen zirkulären Sachver­
halt. M a n würde einen Code nicht haben, wenn 
der nicht eine bestimmte Funktion bediente, 
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aber das sagt eine wissenschaftliche Theorie, 
die darüber gelegt wird. M a n kann das so be­
schreiben. Aber für das praktische Operieren 
eines Juristen oder eines Forschers oder eines 
Politikers ist es ja keine Frage: Was fü r eine 
Funktion die Politik hat? - wenn er im Wahl­
kampf etwa eine Rede halten muß. Nicht ein­
mal bei der Ausarbeitung von Parteiprogram­
men wird das interessant. Soweit ich das fak­
tisch beobachte, gibt es ganz andere, näherlie­
gende Kriterien und Unterscheidungen, und 
so glaube ich auch, daß es den Protestbewe­
gungen mit ihren jeweils spezifischen Thema­
tiken so ergeht: Die nehmen ihr Thema ernst 
und sehen nicht die Funktion der Thematisie­
rung. 

Obgleich ich mich frage, ob das bei den Funk­
tionssystemen soviel anders ist. Das die, die 
dort tätig sind, die Kommunikation, die dort 
stattfindet, nicht auch in gleicher Form ernst­
nehmen ? 

Das wollte ich sagen. Es kann Grenzfälle ge­
ben. Was ist die Funktion etwa im Verfas­
sungsgerichtsbereich, was ist die Funktion von 
Politik, was die Funktion der Rechtsprechung? 
Das m u ß man getrennt halten, die Rechtspre­
chung darf nicht anstelle von Politik treten. Es 
gibt also Fälle, wo solche Überlegungen in die 
unmittelbare juristische oder politische Argu­
mentation eindringen, aber im wesentlichen 
geht es natürlich um den Art ikel so und so des 
Grundgesetzes, um rechtmäßig/rechtswidrig 
oder verfassungsmäßig/verfassungswidrig, und 
nur fü r die wissenschaftliche Konstruktion -
wenn man wissen w i l l , weshalb bestimmte bi­
näre Codes Karriere machen in der Evolution 
und weshalb sie uns praktisch aus der stratifi-
zierten Gesellschaft herausgeführt haben - wür­
de man die funktionale Spezifikation der ge­
sellschaftlichen Probleme als Antwort benöti­
gen. Ich denke also, fü r die Theorie ist es 
wichtig, daß man die theoretische Konstrukti­

on unterscheidet von dem, was in der Realität 
autopoietisch funktioniert. Aber wenn man wis­
sen w i l l , wie eine Operation eine andere er­
kennt, wie also ein Jurist weiß , welche juristi­
schen Folgen eine Entscheidung hat, oder eine 
Forschung weiß: „Wenn wir das beweisen kön­
nen, mit den und den Methoden, können wir 
das so und so publizieren in dem und dem 
Kontext", oder wenn man an Familienbildung 
oder Religion denkt...dann ist die Funktion der 
Entscheidung, die Funktion Religion oder die 
Funktion der Familie, kein kommunikatives 
Thema. 

Eine weitere Funktionsbestimmung haben Sie 
1984 in 'Soziale Systeme' mit dem Begriff des 
Konflikt- bzw. Immunsystems vorgenommen, 
wobei soziale Bewegungen auch die Funktion 
von Immunsystemen einnehmen können. Ist das 
vereinbar mit der Funktionsbestimmung, die 
oben diskutiert wurde, und wie läßt sich das in 
die Gesellschaftstheorie einbauen? 

Soziale Bewegungen 
als Immunsysteme 

Wenn man ein sehr generelles Konzept der 
Immunologie in die Gesellschaftstheorie ein­
baut, geht es um die Erzeugung von Konf l ik ­
ten oder Widersprüchen im kommunikativen 
Sinne, also um Wider-Sprechungen, wenn man 
so sagen darf, die Probleme anvisieren, die 
letztlich im Verhältnis von System und U m ­
welt ihre Wurzeln haben, wo aber die Umwelt 
für die Gesellschaft nicht zugänglich ist, es sei 
denn in der Form von Themen der Kommuni­
kation. In diesem Sinne kann man generell 
sagen, daß Konflikte - also Widersprechun­
gen, Neinsagen, Ablehnungen und so etwas -
die Funktion haben, die Realität präsent zu 
machen, ohne in die Umwelt ausgreifen zu 
können oder zu müssen. In neueren Überle­
gungen formuliere ich das auch als eine Art 
von Realitätstest. Es gibt in der Linguistik, bei 
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den Dekonstruktivisten, die Formulierung, daß 
alle Realität durch „resistence of language an-
gainst language" getestet wird, also daß die 
Sprache der Sprache widersteht. Nicht, daß 
man sich irgendwo draußen aufhält und sich 
dann sozusagen kalte Füße holt, sondern daß 
es gesagt werden muß. Wenn man das ganz 
generell in die Systemtheorie einbaut, hat man 
ungefähr dasselbe, was ich mit Immunsystem 
bezeichnen w i l l , nämlich den Realitätstest 
durch systeminterne Unterscheidungen, die 
nicht draußen angetroffen werden können. Die­
se Über legung verbreitert nochmals das, was 
ich 1984 als Immunsystem formuliert habe, zu 
der generellen Frage: Kann man innen einen 
Ersatz für die Differenz von innen und außen 
schaffen, oder kann man innen die Welt in der 
Form von Realität - „So ist es!" - immer 
voraussetzen, so daß der Test also als Wider­
stand abläuft , und nicht einfach in der Form 
von Hypothesen oder Beliebigkeiten? 

Und wie passen da soziale Bewegungen hin­
ein? 

Soziale Bewegungen bieten die Chance eines 
Realitätstestes der modernen Gesellschaft, die 
sich in den Funktionssystemen nur sehr selek­
tiv selber beschreiben kann. Es gibt keine Ge­
samtbeschreibung, es gibt das, was die Mas­
senmedien beschreiben, was also mit den so­
zialen Bewegungen eng zusammenhängt , also 
was in Form von Alarm, Konfl ikt , Neuigkeit, 
Quantität, Lokales oder was immer als Selek­
tionsprinzip funktioniert, und die sozialen Be­
wegungen haben dann die Funktion, Realitä­
ten anderer Ar t ins Gespräch zu bringen, in­
dem sie Widerspruch anmelden, etwa in der 
Frage, wie die Frauen behandelt werden, oder 
wie die Rüstungsindustrie auf Steuersubven­
tionen reagiert. Es muß ja immer themenspe­
zifisch sein, es muß um die Rüstungsindustrie, 
um die atomare Problematik, um die Benach­
teiligung der Dritten Welt, um etwas Bestimm­

tes gehen, und dann werden mit solchen The­
men Selbstverständlichkeiten in die Form ei­
nes Widerspruchs gebracht, und dazu gehört 
eben die generelle Annahme, daß Widerspruch 
die Form ist, in der wir uns selbst der Realität 
bewußt werden, uns selbst der Realität ausset­
zen, obwohl wir auf Umwelt nicht durchgrei­
fen können mit unseren Kommunikationen. 
Das ist also in gewisser Weise eine theoreti­
sche Neuentwicklung, die extrem konstrukti­
vistisch gedacht ist... 

Sie haben in diesem Kontext von Folgeproble­
men funktionaler Differenzierung und der 
Funktion sozialer Bewegungen die Überlegung 
angesprochen, daß funktionale Differenzierung 
an Grenzen stößt, Greitzen der Kapazität, Gren­
zen der Lösung von Problemen, die sie selbst 
produziert. Könnte das darauf verweisen, daß 
das primäre Differenzierungsprinzip moderner 
Gesellschaft sich ändert? Könnten soziale Be­
wegungen vielleicht ein Indiz dafür sind, daß 
sich ein Engpaß entwickelt? 

Zur Evolution moderner Gesellschaft 

Keine Gesellschaft kann voraussehen, welcher 
Differenzierungstyp nach ihr kommt. Einer­
seits kann ich mir selbst nicht vorstellen, wo­
durch man funktionale Differenzierung erset­
zen könnte, außer im Sinne einer Katastrophe, 
die also das Lebensniveau deutlich absenkt 
und dadurch die Menge der Bevölkerung re­
duziert, was sich demographisch auswirken 
müßte. Was aber zunimmt in der gesellschaft­
lichen Realität, ist eine gewisse selbstkritische 
Neuperspektivierung der Funktionssysteme 
selbst, zum Beispiel in der Ökonomie : Seit­
dem wir die Planwirtschaft nicht mehr neben 
uns haben, haben wir auch das Vertrauen in 
die Marktwirtschaft verloren. Ich meine, das 
wird sonntags nicht gesagt, aber bestimmte 
Phänomene deuten darauf hin wie zum Bei ­
spiel: Wie kriegt man das Geld zur Investition, 
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was in Massen da ist, aber nicht investiert 
wird, oder in der Politik: Was ist eigentlich die 
Funktion von Staaten, was ist der Staat heute, 
wenn man Somalia oder Jugoslawien oder Su­
dan ansieht? Kann man das europäische M o ­
dell überall hin generalisieren, auf tribale Ver­
hältnisse drauflegen, so daß ein tribe die ande­
ren mittels staatlicher Ämter beherrschen kann? 
Es gibt Tendenzen, Schwierigkeiten in den ein­
zelnen Funktionssystemen neu zu sehen, und 
was auf die Soziologie zukäme, wäre ein Ein­
bau dieser Schwierigkeiten in die Gesellschafts-
theorie selber. Das hatte M a x Weber in gewis­
ser Weise angefangen, wenn er von Wertkon­
flikten, Lebensordnungen und tragischen Pro­
blemen oder von der Bürokratie, die wie ein 
stählernes Gehäuse wirkt, sprach. Weber war 
ja an einer pessimistischen Beurteilung der 
Rationalität selber mit der Annahme beteiligt, 
auch Bürokratie wäre überall, in der Presse, in 
den Parteien, in allen Organisationen. Aber 
das m u ß natürlich am Ende dieses Jahrhun­
derts anders formuliert werden als am Ende 
des vorherigen Jahrhunderts, und an einem sehr 
viel breiteren und auch abstrakteren Theorie-
geriist aufgehängt werden, das ist die einzige 
Möglichkeit . Ich glaube nicht, daß die Sozio­
logie, ohne völlig in Utopien abzudriften, sa­
gen könnte, wie die Welt aussehen wird; viel­
leicht, daß die Gesellschaft schließlich eine 
große Organisation sein wird, wo keine Nicht­
Mitglieder vorhanden sind. Das wird dann al­
les völl ig utopisch oder paradox - eine Utopie 
ist ja eigentlich ein Paradox - also die Vorstel­
lung, daß alles über Organisationen läuft, so 
daß die Gesellschaft das Resultat von gesell­
schaftspolitischen Entscheidungen einer Orga­
nisation wäre. Das ist aber mit den sozialethi­
schen Experimenten des Sozialismus erledigt, 
so daß heute die historische Erfahrung dage­
gen spricht. Die Adelsgesellschaften des Mi t ­
telalters oder der f rühen Neuzeit konnten sich 
auch nicht vorstellen, wie es Ordnung geben 
könnte ohne Hierarchie. Hierarchie war gleich­

bedeutend mit Ordnung. Und wir können uns 
nicht vorstellen, wie die Bevölkerungsmen­
gen, das Lebensniveau, also die Errungenschaf­
ten der Moderne gehalten werden könnten, 
wenn wir funktionale Differenzierung aufgä­
ben. Da hat man kein anderes Mode l l in Sicht. 

Vor diesem Hintergrund vermehrt sich einstel­
lender Kontingenzen, auch in der Selbstbe­
schreibung der Funktionssysteme: Wie schät­
zen Sie da die Zukunft sozialer Bewegungen 
ein ? 

Zur Zukunft sozialer Bewegungen 

Man könnte die Frage so stellen: Werden die 
sozialen Bewegungen aufgesogen, werden sie 
völlig in die Funktionssysteme aufgenommen? 
Das sehe ich noch nicht. Vor allem sehe ich 
einen zu engen Zusammenhang zwischen der 
Rationalität der Funktionssysteme einerseits 
und ihren fatalen Konsequenzen andererseits, 
so daß dieser Konf l ik t eigentlich nicht oder 
nur als paradoxe Selbstbeschreibung innerhalb 
der Funktionssysteme ausgetragen werden 
könnte. Wenn man zum Beispiel die Unter­
scheidung Entscheider/Betroffene nimmt, und 
davon ausgeht, daß ein Funktionssystem Op­
portunitäten, Gelegenheiten ja nur nutzen kann, 
wenn es Risiken eingeht, wie w i l l man dann 
den sozialen Bewegungen gerecht werden, die 
nur die Betroffenheit thematisieren? Wie soll 
das innerhalb des Entscheidungsmodus der 
Funktionssysteme geschehen? 

Indem man vielleicht vorsorgt, die Ursachen, 
die vermeintlich dafür herhalten müssen, daß 
es zu Betroffenheit kommt, von vornherein ver­
sucht auszuschalten ? 

Ja, aber das geht wieder nur über Risiko, das 
wiederum Betroffenheit erzeugt. M a n verzich­
tet auf Atomenergie, um dann zu sehen, daß 
wir nach einiger Zeit kein Öl mehr haben oder 
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den Zustand der Stratosphäre verschlimmert 
haben. In meiner Vorstellung von Gesellschafts-
theorie läuft das auf die Problematik der Para­
doxie hinaus. Wenn man die Differenz von 
Entscheidung und Betroffenheit aufheben wür­
de, würde man ein paradoxes, ein nicht mach­
bares, ein nicht auflösbares Entscheidungspro­
gramm haben, und dann müßte man wieder 
Unterscheidungen anbieten...Das spricht da­
für, daß sich ein gewisser Themenf luß, also 
eine gewisse Übernahme von Themen einstellt. 
Das ist ja in der Ökologie schon ganz deutlich 
zu sehen: Die alte Vorstellung, man könnte 
ökologische Belange nicht berücksichtigen, 
ohne die Wirtschaft selbst zu ruinieren, ist frag­
lich geworden. Inzwischen entstehen ja Märk­
te und Aktienfonds fü r Umweltindustrien. Da 
ist sicherlich eine Reihe von Veränderungen 
möglich, aber das kann nicht heißen, daß die 
Problematik selbst durch die Funktionssyste­
me absorbiert wird. 

Das heißt aber, daß soziale Bewegungen die 
Entwicklung der modernen Gesellschaft wahr­
scheinlich begleiten werden? 

Ja. 

Es gibt eine neuere Arbeit von Friedhelm Neid­
hardt und Dieter Rucht, die vom „ Weg in die 
Bewegungsgesellschaft" sprechen und damit 
meinen, daß sich dieses Phänomen stabilisiert, 
wenn auch nicht institutionalisiert, in Form 
einer Organisation." 

Richtig, das ist jedenfalls das, was von der 
Beobachtungsperspektive des Moments, von 
der jetzigen Situation aus, die wahrscheinli­
chere Fassung ist, wahrscheinlicher als umge­
kehrt: Daß alles letztlich innerhalb der Funkti­
onssysteme aufgesogen wird, was man sich 
natürlich vorstellen kann im politischen Be­
reich: Daß sich etwa die Parteienstruktur die­
sem Phänomen anpasst, daß es also Parteien 

gibt, die im wesentlichen die Interessen der 
sozialen Bewegungen zu ihren eigenen ma­
chen - aber die müßten dann ja auch irgend­
wie regierungsfähig sein... 

Das wird ja ziemlich unübersichtlich werden 
in Zukunft, fiinf oder sechs Parteien... 

Ja, und sie müssen alle ein Universalprogramm 
haben, sie müssen ja auch für die Außenpol i ­
tik, auch für Bereiche, die mit der Protestthe­
matik ihrem Ursprung nach nichts zu tun ha­
ben, Konzepte anbieten, und sie müssen K o ­
alitionen eingehen können. Es scheint überall 
das Phänomen zu sein, daß die Funktionssy­
steme gleichsam Dellen bekommen oder auch 
beeindruckbar sind durch Probleme und ernst­
hafter experimentieren müssen mit Politiken 
oder mit Wirtschaftsprogrammen, auf die sie 
nicht von selbst gekommen wären, auf die sie 
von außen gestoßen werden...aber ich glaube 
nicht, daß das ausreichen wird, um die Rege­
nerierung neuer sozialer Bewegungen zu ver­
hindern, es wäre auch eigentlich fragwürdig, 
warum. 

Wenn man Ihre frühen Schriften liest, dann 
war eindeutig, warum sie nur ein gefährliches 
Moment moderner Gesellschaft darstellen. Sie 
haben gesagt, es wäre ein beunruhigendes Er­
eignis, daß es soziale Bewegungen gibt.'2 

Ja, das ist es ja auch... 

Ja, aber das kommt 1991 gar nicht mehr zum 
Vorschein, da heißt es dann: Es ist ein histori­
sches Verdienst, daß es sie gibt.13 

Ja, die Beunruhigung ist ja doch immer noch 
aktuell. Ich müßte meine alten Sachen mal 
lesen, um zu sehen, ob ich mir selbst wider­
spreche. 
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Es ist so beobachtet worden von anderen...1* 

Ja,ja, aber das sind sie doch auch...das muß 
ich noch sagen: Ich habe ja nie wirklich syste­
matisch auf diesem Gebiet gearbeitet, und 
wenn ich zum Beispiel von beunruhigend spre­
che, dann ist das eine positive Äußerung, nicht 
eine negative... 

Es ist so eine Stimmung, die fi üher bei Ihnen 
durchschlug und 1991 dann so revidiert wird, 
daß man das Gefühl hat, daß Sie allmählich 
Ihren Frieden geschlossen haben mit den so­
zialen Bewegungen. 

Wie kann man mit Fehlern 'Frieden schlie­
ßen '? vieles ist im übrigen Interpretation von 
der anderen Seite, und vieles beruht immer 
noch auf der Vorstellung, ich sei irgendwie in 
Bezug auf die Gesellschaft zu affirmativ oder 
zu konservativ eingestellt, und dann werden 
kurze Äußerungen wie etwa die genannte in 
einer Weise interpretiert, wie sie eigentlich 
nicht gemeint waren. M i r war seit jeher klar 
gewesen, daß eine begrifflich durchkonstru­
ierte Gesellschaftstheorie viel radikaler und viel 
selbstbeunruhigender wirken würde als sich 
punktuelle Krit iken, Kapitalismuskritiken zum 
Beispiel, je vorstellen könnten. 

Niklas Luhmann ist emeritierter Professor für 
Soziologie an der Universität Bielefeld. 

Das Interview führ te Kai-Uwe Hellmann. 
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Piotr Sztompka 

Jenseits von Struktur und 
Handlung: Auf dem Weg zu einer 
integrativen Soziologie sozialer 
Bewegungen1 

1. Zwei Soziologien in der 
Bewegungsforschung 

Die Soziologie sozialer Bewegungen ist ebenso 
wie andere Disziplinen der Soziologie auf das 
Engste mit Gesellschaftstheorie verbunden, und 
das in Form einer Wechselbeziehung. Zum einen 
Hegen der Beschäftigung mit sozialen Bewegun­
gen immer - mehr oder weniger explizit - Vor­
stellungen von Gesellschaft zugrunde. Zum an­
deren neigt Bewegungsforschung dazu, im For­
schungsprozeß bestimmte Gesellschaftsbilder zu 
bestätigen, während andere bestritten werden. Mit 
anderen Worten: Unterschiedliche Gesellschafts­
theorien enthalten ebenso unterschiedliche Wahr­
nehmungen sozialer Bewegungen, wie unter­
schiedliche Gesellschaftstheorien durch Bewe­
gungsforschung mehr oder weniger Bestätigung 
erfahren. 

So versteht die Entwicklungstheorie (Historizis-
mus), die dem historischen Prozeß eine bestimmte 
Logik zuordnet, gleich einem 'ehernen Gesetz' 
der Geschichte, soziale Bewegungen lediglich 
als Symptome, Epiphänomene des fortlaufenden 
sozialen Wandels. Sie erscheinen wie Fieber, in 
Phasen sozialer Krisen, Zusammenbrüche oder 
evolutionärer Durchbrüche. Die wirklichen Ur­
sachen sozialen Wandels liegen jedoch woan­
ders, im Bereich der historischen Notwendig­

keit. Die Post-Entwicklungstheorie ('post-de-
velopmentalist theory') konzentriert sich dage­
gen auf die kreative Rolle menschlicher Akteure 
und verweist auf die kontingente, unabgeschlos­
sene Natur des historischen Prozesses. Insofern 
behandelt diese Theorie soziale Bewegungen in 
einer vollständig anderen Weise: als Agenten, 
Schöpfer, Konstrukteure, kurz: als die eigentli­
chen Akteure im historischen Prozeß. 

Betrachten wir einmal die orthodoxe Version des 
historischen Materialismus im Vergleich zur mo­
dernen Theorie der „Neuen Sozialen Bewegun­
gen". Auf den ersten Blick hegt der Unterschied 
vor allem in der Art und Weise, wie Kollektivitä­
ten verstanden werden: als homogene ökonomi­
sche Klassen oder aber heterogene Interessen­
gruppen, die klassenübergreifend organisiert sind. 
In Wirklichkeit aber ist der Unterschied viel 
grundlegender. In der marxistischen Theorie wer­
den soziale Bewegungen, die ihre Wurzeln in 
Klasseninteressen haben, als diejenigen verstan­
den, die Geschichte machen: Vermittler, Träger, 
Ausführende der notwendigen evolutionären Ten­
denzen. Zumindest setzen sie den historischen 
Prozeß frei oder beschleunigen ihn. Sie treten 
mit der Unvermeidlichkeit universaler histori­
scher Muster auf, sie tauchen zu vorherbestimm­
ten Momenten auf, um ihre revolutionäre Miss i -
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on zu erfüllen und anschließend die soziale Büh­
ne wieder zu verlassen. 

In der modernen Theorie sozialer Bewegungen 
werden sie als eigentliche kausale Agenten des 
sozialen Wandels und nicht bloß als Folgeer­
scheinungen eines autonomen historischen Pro­
zesses gesehen. Sie führen Transformationen und 
Revolutionen nicht nur aus, sondem produzie­
ren, konstruieren, schaffen sie auch. Sie schrei­
ben bewußt das Drehbuch der Geschichte, an­
statt bloß vorgegebene Rollen einzunehmen. Des­
halb erscheinen sie auch nicht automatisch dann, 
wenn sie gebraucht werden, sondern müssen ei­
gens erst rekrutiert und mobilisiert werden. Sie 
kämpfen für kein absehbares, letztes Ende der 
Geschichte, das allenfalls beschleunigt werden 
kann, sondern für bestimmte Anliegen, die be­
wußt gewählt werden. 

Wenden wir uns einem anderen Paar sich ein­
ander widersprechender Theorien zu. Inner­
halb der Systemtheorie der Gesellschaft (z.B. 
des orthodoxen 'Strukturfunktionalismus') 
werden soziale Bewegungen als Störungen, 
Pathologien, abweichende Erscheinungen der 
Unordnung oder sozialer Dysorganisation ver­
standen, die wiederum vom Gleichgewichts­
mechanismus des sozialen Systems kompen­
siert werden müssen. Der moderne Rational-
Choice-Ansatz betrachtet soziale Bewegungen 
dagegen als gewöhnl iche Mittel , um politi­
sche Ziele zu erreichen, als besondere Formen 
politischen Handelns, wie sie von kollektiven 
Akteuren zur Erreichung ihrer Ziele wahrge­
nommen werden, wenn sie von der Routine, 
den institutionellen Wegen der Interessensver-
mittlung genug haben. 

Zur Generalisierung und Vereinfachung dieser 
Beispiele können wir sagen, daß es zwei tradi­
tionell entgegengesetzte Vorstellungen von 
Gesellschaft gibt, an die sich zwei unterschied­
liche Betrachtungsweisen von sozialen Bewe­

gungen anschließen. A l l an Dawe zeigt die Ge­
gensätze dieser beiden Soziologien auf, wenn 
er sagt, „daß sich der grundlegende Dualismus 
soziologischen Denkens und Forschens, auf 
dem die gesamte Geschichte dieser Diszipl in 
beruht, geändert hat. Immer handelte es sich 
um einen offenen Konfl ikt zwischen zwei A r ­
ten sozialer Analyse, verschiedlich beschrie­
ben als die Unterscheidung von organischen 
und mechanischen Ansätzen, methodologi­
schem Kollektivismus und methodologischem 
Individualismus, Holismus und Atomismus, 
konservativen und emanzipatorischen Perspek­
tiven, und so fort (...) Moderne Soziologie steht 
zwischen dem Gegensatz von Systemtheorie 
(oder Strukturtheorie, wie es neuerdings heißt) 
und Handlungstheorie." (Dawe 1978: 366) 

Es scheint, daß die 'zwei Soziologien' sozia­
ler Bewegungen anhand ähnlicher Kriterien 
unterschieden werden können. Das erste M o ­
dell betont die Mobilisierung der Akteure: So­
ziale Bewegungen werden aus der Teilnehmer­
perspektive wahrgenommen, wenn Entfrem­
dung, Enttäuschungen, Frustrationen soweit 
zugenommen haben, daß ein kritischer Punkt 
überschritten wird (Gurr 1970). Eine Variante 
dieser Sichtweise legt das B i l d eines Vulkans 
zugrunde (Aya 1979). Soziale Bewegungen 
werden als spontane Ausbrüche kollektiven 
Verhaltens gesehen, die später erst Führer­
schaft, Organisation und Ideologie aufweisen 
(Bewegungen gleichen Ereignissen). Manch­
mal herrscht eine unternehmerische oder ver­
schwörungstheoretische Perspektive vor. Dann 
wird soziale Bewegung verstanden als zielge­
richtetes kollektives Handeln, bei dem Rekru­
tierung, Mobilisierung und Kontrolle von Füh­
rern und Ideologen geleistet werden, um be­
stimmte Ziele zu erreichen (in diesem Fa l l sind 
Bewegungen 'hergestellt') (Tilly 1978). 

Das zweite, entgegengesetzte Mode l l hebt den 
strukturellen Kontext hervor, der die Entste-
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hung sozialer Bewegungen erleichtert oder er­
schwert; danach tauchen Bewegungen dann 
auf, wenn die Bedingungen, Umstände, Situa­
tionen günst ig sind. Eine Variante dieses M o ­
dells arbeitet mit der Metapher des Sicher­
heitsventils: Das Bewegungspotential, wie es 
in gewissem Umfang in jeder Gesellshaft vor­
handen ist, bricht durch, wenn es vom Druck 
von oben befreit ist, wenn die Beschränkun­
gen, Blockaden und Kontrollen des politischen 
Systems in ihrer Wirkung nachlassen (Skoc-
pol 1979). Eine andere Variante betont den 
Zugang zu Ressourcen; Bewegungen entste­
hen, wenn sich neue Mit te l und Gelegenheiten 
anbieten, die die Entstehung kollektiven Han­
delns unters tü tzen (McCarthy/Zald 1977; 
Jenkins 1983). Meistens wird der gegenwärti­
ge Zustand des politischen Systems - insbe­
sondere die Ausprägung der 'politischen Gele­
genheitsstruktur' (Tarrow 1983) - sowohl im 
Sinne von restriktiven als auch begünstigen­
den Bedingungen - als der entscheidende Fak­
tor für die Entstehung sozialer Bewegungen 
gesehen. 

2. Die Suche nach Synthese 

Seit neustem sind wir Zeugen einer fundamenta­
len Umorientierung innerhalb der allgemeinen 
soziologischen Theorie: Der traditionelle Gegen­
satz zwischen Individuen und sozialen Einheiten 
wird in einer moderneren Sprache reformuliert 
als die Beziehung zwischen Handlungen und 
Strukturen. Dabei fällt ein beträchtliches Aus­
maß an Übereinstimmung auf, was die reziproke 
Verbindung und die gegenseitige Abhängigkeit 
beider Seiten voneinander betrifft. Es wird einer­
seits zugestanden, daß Strukturen nicht ohne 
Handlungen auskommen, die sie produzieren und 
unterstützen; ihnen kommt nur 'virtuelle E x i ­
stenz" zu (Giddens 1984: 17). Andererseits wird 
ebenso davon ausgegangen, daß Handlungen 
grundsätzlich nicht ohne Strukturen möglich sind, 
die sie erzeugen oder unterstützen; in diesem 

Sinne haben also auch Handlungen eine bloß 
'virtuelle Realität'. Es gibt keine Strukturen ohne 
Handlungen und keine Handlungen ohne Struk­
turen. Festzuhalten ist jedoch, daß Strukturen 
mehr sind als die Summe der Handlungen, aus 
denen sie bestehen; sie sind unabhängige Netz­
werke, 'emergente Erscheinungen', denen be­
stimmte Eigenschaften und Eigengesetzlichkeit 
zukommen. Entsprechend sind auch Handlun­
gen mehr als bloß strukturelle Effekte; bei ihnen 
handelt es sich um 'emergente Erscheinungen', 
die nicht vollständig durch Strukturen determi­
niert sind und gleichfalls eigene Autonomie be­
sitzen. Die „zwei Soziologien" sind somit einan­
der näher gekommen. 

Es herrscht ein günstiges intellektuelles K l i ­
ma, um dieses Unternehmen durchzuführen. 
Die Suche nach Synthese, Versöhnung, Offen­
heit, mehrdimensionalen Standpunkten zeich­
net sich deutlich ab. Sicherlich sind die A n ­
fänge dieser integrativen Absicht schon älte­
ren Datums. Schon in den Sechzigern und Sieb­
zigern war gelegentlich von Integration, Syn­
these, goldenem Mittelweg oder Vermittlung 
die Rede. Aber erst seit kurzem ist dieses Vor­
haben auch bis in die theoretische Soziologie 
vorgedrungen und wurde dort vorrangig. Zeit­
genössische Beobachter legen davon einstim­
mig Zeugnis ab: „Überal l in den Zentren der 
westlichen Soziologie - in England und Frank­
reich, in Deutschland und den U S A - ist das 
synthetische und nicht das polemische Theo-
retisieren die Losung des Tages." (Alexander 
1988a: 77). „Eine große Bandbreite theoreti­
scher Anstrengungen ist in der zeitgenössischen 
soziologischen Theorie auf den Weg gebracht. 
(...) Das Einverständnis in der soziologischen 
Theorie besteht darin, neue Theorien durch 
eine Vielzahl von synthetischen Überlegungen 
zu schaffen." (Ritzer 1989: 36-37). Diese Ten­
denz der theoretischen Suche nach Synthese 
hat sich auch in der Soziologie sozialer Bewe­
gungen niedergeschlagen. So hat Bert Klan-
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dermans gesagt, daß der starke strukturelle (or­
ganisatorische) Bias des en vogue befindli­
chen Ressourcenmobilisierungsansatzes dazu 
führt, daß die individuelle, sozialpsychologi­
sche Dimension vernachlässigt wird. Dem kann 
nach Klandermans nur abgeholfen werden, in­
dem die sozialpsychologische Theorie selber, 
etwa durch die Betonung von Zweckrationali­
tät, Konsensusmobilisierung und Handlungs­
mobilisierung, überarbeitet und mit einem ent­
sprechend in seine Schranken verwiesenen Res­
sourcenmobilisierungsansatz verbunden wird. 
„Die Theorie, wie sie hier vorgestellt wird, 
zielt darauf, sowohl mit den traditionellen so­
zialpsychologischen Ansätzen als auch mit der 
Ressourcenmobilisierungstheorie zu brechen, 
sofern diese sozialpsychologische Analysen 
außer Acht läßt." (Klandermans 1984, 596-7) 

Myra Marx Ferree und Frederick Mi l l e r haben 
einen ähnlichen Versuch unternommen, die Per­
spektive des Ressourcenmobilisierungsansat­
zes dadurch zu ergänzen, daß sie die subjekti­
ve Komponente einführen. Sie haben dazu zwei 
psychologische Prozesse hervorgehoben, die 
typisch sind fü r reformorientierte oder revolu­
tionäre Bewegungen. Der eine Prozeß betrifft 
die Systemzuschreibung, häuf ig in Form von 
Politisierung, was bedeutet, daß Unzufrieden­
heit und Protest eher an institutionelle Struk­
turen als an Personen (Entscheidungsträger) 
adressiert werden. Der andere Prozeß beschäf­
tigt sich mit den Bindungseffekten von Bewe­
gungsteilnehmern, was auf jene Beweggründe 
zielt, die ausschlaggebend sind für Rekrutie­
rung und kollektives Handeln. Aus diesem 
Bl ickwinkel heißt das, den psychologischen 
Ansatz zu verbessern und in die strukturell­
organisatorischen Theorien einzuführen, um sie 
gehaltvoller zu machen. „Nimmt man kogniti­
ve sozialpsychologische Annahmen anstelle der 
Incentive-Terminologie in den Ressourcenmo­
bilisierungsansatz mit auf, könnte das dazu 
beitragen, sowohl die Beziehungen zwischen 

Bewegungen und Gesellschaft als auch z w i ­
schen Evolutionsprozessen und dem Wachs­
tum, dem Bewegungsorganisationen ausgesetzt 
sind, besser zu verstehen." (Fenee/Millerl985:55) 

Noch auffälliger ist der Versuch, die ' K l u f t 
zwischen kollektivem Handeln und Ressour­
cenmobilisierung zu überb rücken ' , wie es 
Ralph Turner als einer der führenden Vertreter 
der Theorie kollektiven Handelns formuliert 
hat. Turner anerkennt die kognitiven Errun­
genschaften, die dem Ressourcenmobilisie­
rungsansatzes zu verdanken sind, hält dem je­
doch entgegen, daß es sich dabei nicht um 
eine unvereinbare Alternative zu dem mehr 
traditionellen Ansatz von Park, Blumer, Smel­
ser und ihm selbst handele. Er gesteht zu, daß 
die Ressourcenmobilisierungstheorie zentrale 
Einsichten für drei bisher unbeantwortete Fra­
gen der gängigen Theorie kollektiven Han­
delns geliefert hat. So richtet sich eine Frage 
an das 'Außerinsti tutionelle ' : Warum verlas­
sen Menschen etablierte institutionelle Wege? 
Eine zweite beschäft igt sich mit der 'Über füh­
rung von Gefühl in Handlung': Warum setzen 
Menschen außerinstitutionelle Dispositionen in 
Handlung um? Die dritte Frage betrifft das 
Rätsel des 'gemeinschaftlichen Handelns' : 
Warum kommen Menschen zusammen, um 
gemeinsam ihre Gefühle und Bedürfnisse zum 
Ausdruck zu bringen? Festzuhalten ist somit, 
daß beide Theorien ihr relatives Recht behal­
ten, um „eine vollständigere und ausgewoge­
nere Theorie sozialer Bewegungen in Angr i f f 
zu nehmen, die die wesentlichen Positionen 
beider Seiten inkorporiert." (Turner 1987: 1) 

Überdies wird auch jenseits des theoretischen 
Schismas die Bereitschaft zur Zusammenar­
beit signalisiert. Die eigentlichen 'Vä te r ' des 
Ressourcenmobilisierungsansatzes, Doug 
M c A d a m , John McCarthy und Mayer Zald, 
haben eine Übersicht des theoretischen Feldes 
sozialer Bewegungen vorgenommen, die mit 
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einem Manifest der Versöhnung beginnt: „Nur 
wenn es gelingt, die unterschiedlichen konzep­
tionellen Ansichten der neueren und älternen 
Ansätze miteinander zu kombinieren, können 
wir hoffen, ein volles Verständnis der Bewe­
gungsdynamik zu gewinnen." (McAdam/Mc­
Carthy/Zald 1988: 695) Ihre Zuversicht rührt 
daher, daß sie einseitige Erklärungen zurück­
weisen, ob diese nun 'von oben' her, d.h. struk­
turorientiert, oder 'von unten' her, d.h. hand-
lungsorientiert, beobachten. Stattdessen erhel­
len sie die Verbindungen zwischen makrostruk­
turellen Bedingungen politischer, ökonomischer 
und organisatorischer Natur und der Mikrody-
namik entstehender Bewegungen. „Der Punkt 
ist, daß wir soziale Bewegungen weder nur vom 
Individuum noch nur vom Gesellschaftsprozeß 
her konstruieren können. Wir glauben, daß die 
wichtigen Prozesse auf einer dritten Ebene statt­
finden, die zwischen dem Individuum und den 
Makrobedingungen liegt, die sie umgeben." 
(McAdam/McCarthy/Zald 1988: 709) 

Bezugnehmend auf den Gegensatz der momen­
tan dominierenden Ansätze - 'Ressourcenmo­
bilisierung' und 'Neue Soziale Bewegungen' -
kommen Friedhelm Neidhardt und Dieter Rucht 
zu einem aufschlußreichen Kommentar: „Im 
ganzen gesehen ergänzen sich die verschiede­
nen Perspektien und Interessensgebiete beider 
Ansätze eher als daß sie sich widersprechen." 
(Neidhardt/Rucht 1991: 442) Diese Suche nach 
Synthese und Versöhnung scheint richtig und 
angemessen zu sein. Soziologische Weisheit ist 
nicht von nur einer Theorie oder Schule ge­
pachtet. Die enorme Komplexität, die das Phä­
nomen sozialer Bewegungen aufweist, erfor­
dert unterschiedliche Formen der Aufklärung 
und kann nur durch eine Mehrzahl von Theori­
en, oder letztlich, nur durch eine multidimen-
sionale Theorie angemessen erklärt werden. 
„Anstrengungen, eine Beziehung herzustellen 
zwischen den unterschiedlichen Ansätzen, kön­
nen uns dazu befähigen, eine umfassendere Idee 

von den sozialen Regelmäßigkeiten zu bekom­
men, die hinter dem Auftauchen, Bestehen und 
Einfluß sozialer Bewegungen stehen." (Neid­
hardt/Rucht 1991:443) 

Aber selbst wenn man das alles zugesteht, muß 
man der Gefahr eines reinen Eklektizismus 
gewahr werden, wenn völlig disparate Teile 
aus den unterschiedlichen Ansätzen in schlicht 
additiver Weise zusammengeführ t werden, an­
statt sie in einen systemisch ausgebreiteten 
Theorierahmen einzubetten. Es ist jedoch zwei­
felhaft, ob die neuesten Anläufe , diese Syn­
these in Angr i f f zu nehmen, wirkl ich in der 
Lage sind, dieser Gefahr zu entgehen. 

3. 'Social Becoming' als integratives 
Konzept 

Vor fast zwei Jahrzehnten hat Robert Merton 
angesichts des unerläßlichen Pluralismus so­
ziologischer Theorien die Forderung nach ei­
nem „disziplinierten Eklektizismus" (Merton 
1976: 142) gestellt. Meiner Auffassung nach 
bedeutet das, das Chaos von Theorien mit ge­
ringem Abstraktionsgrad durch allgemeinere, 
umfassendere Theorien zu disziplinieren. Kon­
kret beinhaltet dies die Integration und Zu­
sammenführung unterschiedlicher Theorien 
durch einen gemeinsamen Fundus von Annah­
men, fundamentalen Voraussetzungen oder 
Konzepten. Die dabei entstehenden Modelle, 
die den meisten soziologischen Theorien so­
zialer Bewegungen zugrunde liegen und auf 
der grundsätzl ichen Gegenübers te l lung von 
Ganzheiten (Struktur) und einzelnen Teilen 
(Handlung) oder von objektiven (strukturel­
len, organisatorischen, institutionellen) Rah­
menbedingungen und subjektiven Absichten, 
Haltungen, Motivationen aufbauen, scheinen 
höchstens eine 'undisziplinierte', eklektische 
Kombination von Komponenten solcher Theo­
rien zu erzeugen (etwa durch das Hinzufügen 
einiger psychologischer Einsichten in die Or-
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ganisationstheorie, oder durch den Aspekt der 
Ergänzung der Motivationstheorie durch die 
Verfügbarkeit von Ressourcen, oder die Berei­
cherung von Mikrostudien durch die Einbe­
ziehung makrostruktureller Restriktionen). Um 
eine wirkliche Synthese zu erreichen, muß das 
integrative Rahmenwerk verbessert werden, 
und zwar durch eine allgemeine Gesellschafts-
theorie, die in der Lage ist, auf organische 
Weise unterschiedliche Dimensionen der so­
zialen Welt miteinander zu vereinen. 

Es besteht also ein Bedarf, die beiden noch un­
vollständigen Theoriesynthesen - sowohl einen 
handlungsmäßig angereicherten 'Strukturahsmus' 
als auch einen strukturell abgestützten 'Person­
alismus' - zu überwinden, um eine Synthese 
dieser Synthesen zu gewinnen, die endlich den 
wechselseitigen Bedingungsfaktoren (und der 
wechselseitigen 'Autonomie') ebenso gerecht 
wird wie der verblüffenden Tatsache einer sich 
gegenseitig bedingenden virtuellen Existenz von 
individueller und sozialer Sphäre. Zwei Über­
zeugungen, die fest in der intellektuellen Traditi­
on verankert sind, verlangen somit dringend nach 
einer Vereinigung: daß der Mensch ein soziales 
Wesen darstellt und daß Gesellschaft ein mensch­
liches Produkt ist. Die Anstrengung, beides zu­
sammenzubringen, kann sich nicht auf bloße A d ­
dition beschränken; es muß eine „dritte Soziolo­
gie" entwickelt werden, anstatt die beiden beste­
henden Ansätze nur zu kombinieren. 

Das Projekt einer 'dritten Soziologie' versucht, 
letzte, radikale Implikationen aus der Erfahrung 
von Dualität und Ambivalenz aufzuzeigen, wie 
sie in der Alltagserfahrung und der soziologi­
schen Theorie aufscheinen: Die Tendenz, das 
Individuelle, Private und Persönliche dem So­
zialen, Öffentlichen und Kollektiven gegenüber­
zustellen, Einzelpersonen und soziale Ganzhei­
ten als separate Einheiten zu sehen und Indivi­
dualität und Totalität als verschiedene 'Welten' 
zu deuten. Welche Art von Realität muß unter­

stellt werden, um derartigen Auffassungen Rech­
nung zu tragen? Was ist die zugrundeliegende 
Essenz menschlicher Gesellschaft, die solche Er­
fahrungen verständlich machen könnte? 

Zur Beantwortung dieser Fragen bedarf es der 
Zurückweisung einiger vermeintlich offensicht­
licher Wahrheiten. Warum wird nicht erkannt, 
daß weder das Individuum noch das Soziale als 
getrennte Einheiten vorstellbar sind? Denn, so 
G H . Cooley, „Individuum und Gesellschaft sind 
Zwillinge". Es gibt keinen Weg, Menschen ohne 
sozialen Kontext zu denken, weil schon die De­
finition des Individuums aufs Soziale verweist: 
sei es Familie, Stamm, lokale Gemeinschaft, Na­
tion, Berufsgruppe usw. Ebensowenig ist es mög­
lich, soziale Einheiten ohne Individuen zu den­
ken, aus denen sie bestehen, weil schon die De­
finition des Sozialen die Bezugnahme auf seine 
Komponenten, als Gruppenmitglieder, Positions­
inhaber, Rollenträger usw. beinhaltet. 

Das führt uns schließlich zu dem zentralen 
Anspruch einer Theorie, die ich an anderer 
Stelle unter dem Titel „Social becoming" (Sz­
tompka 1991) vorgestellt habe: Was wirklich 
existiert in der Gesellschaft, im eigentlich on-
tologischen Sinne, ist das einheitliche, sozio-
individuelle Feld, das sich im ständigen Pro­
zeß der Selbstverwandlung befindet, die 'drit­
te Ebene der Realität ' zwischen sozialen E in ­
heiten und Individuen, wie sie üblicherweise 
begriffen werden. Soziale Einheiten und Men­
schen führen nur scheinbar eine selbständige 
Existenz; ihre Trennung und Gegenüberstel­
lung ist das Produkt einer falschen, verzerrten 
Vorstellung; sie gehen zurück auf alltagswelt­
liche Illusionen und theoretische wie meta­
theoretische Irrtümer. 

Gesellschaft, verstanden als die unaufhörl iche 
Transformation des sozio-individuellen Feldes, 
besteht ausschließlich aus sozialen Ereignis­
sen. Wieso Ereignissen? Weil sie die einzigen 
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elementaren ontologischen Objekte sind, die 
den Dualismus überbrücken, den wir als i l lu­
sionär und irrtümlich vorgefunden haben. In 
ihrer eigenen Konstitution verschmelzen so­
ziale Ereignisse Individuen und soziale E i n ­
heiten, Dauer und Wandel miteinander. Ereig­
nisse haben immer diese synthetische Quali­
tät, indem sie zwei Seinsdimensionen zusam­
menbringen; sie sind angesiedelt am Schnitt­
punkt zweier Achsen, die die menschliche Er­
fahrung in der Gesellschaft organisieren. Wel­
ches Ereignis auch immer wir nehmen, ob auf 
der Mikroebene (z .B. Frühstücken) oder auf 
der Makroebene (z.B. Kriegführen), grundsätz­
lich liegt immer eine Beziehung zwischen min­
destens einer Person und einem sozialen Kon­
text vor, der durch die Handlung bekräftigt 
oder verändert wird. Das Ereignis beinhaltet 
einige aufeinanderfolgende Veränderungen, 
aber stabilisiert auch eine gewisse Kontinuität 
in der Natur des Gegenstandes. 

Ereignisse stehen nicht unverbunden neben­
einander. Sie treten in Form von Clustern und 
Reihen, Routinen und Prozeduren, Ketten und 
Prozesssen auf; raum-zeitlich miteinander ver­
bunden, verknüpfen sie eine Vielzahl von Per­
sonen aus unterschiedlichen Kontexten mit­
einander. Die Totalität der direkt miteinander 
verbundenen Ereignisse, die gleichzeitig in der 
Gesellschaft ablaufen, soll als Praxis bezeich­
net werden. Diese Idee repräsentiert den ope-
rationalen Ablauf innerhalb des sozio-indivi-
duellen Feldes zu beliebiger Zeit. Hinzukommt 
eine korrespondierende Idee, die den Mög­
lichkeitsraum (Kapazität) des sozio-individu-
ellen Feldes hinsichtlich der Bedingungen für 
eine durchsetzungsfähige und folgenreiche Pra­
xis angibt. Dies soll mit dem Begriff der Hand­
lungsfähigkeit ('agency') bezeichnet werden. 
Handlungsfähigkei t und Praxis sind zwei Sei­
ten eines ständig ablaufenden sozialen Prozes­
ses: Handlungsfähigkei t wird in der Praxis ak­
tualisiert, während Praxis die Handlungsfähig­

keit modifiziert, die sich wiederum in einer 
veränderten Praxis reproduziert. 

Der höchste Grad der Zusammenführung und 
Komplikation wird durch die Einsicht erreicht, 
daß sich das sozio-individuelle Feld nicht nur in 
seinen Operationen reproduziert, sondern mit der 
Zeit auch ausdehnt, manchmal bis hin zu den 
Dimensionen der 'longue duree' historischer Epo­
chen. Denn Ereignisse sind nicht nur ko-exi-
stent, sie sind auch miteinander verbunden durch 
ihre bleibenden Effekte. Ereignisse zeitigen Ef­
fekte; materielle Residuen, Erinnerungsspuren, 
strukturelle Kombinationen, institutionelle For­
men usw., die eine historische Tradition ausbil­
den. Sie sind ebenso beabsichtigt wie unbeab­
sichtigt, bewußt wie unbewußt - aber zusammen 
bilden sie die Umstände, Bedingungen, Situatio­
nen für nachfolgende Ereignisse (Praxis). Das 
Netzwerk der Ereignisse reicht über eine direkte 
Ko-Existenz in der Praxis hinaus und erlangt 
Kontinuität dank der indirekten Verknüpfung der 
Bedingungen, die aus vorangegangener Praxis 
hervorgebracht wurden als Ausgangsbasis künf­
tiger Praxis. Auf den Begriff gebracht ist das 
gleichbedeutend mit Geschichte. Geschichte ist 
die unaufhörliche Kette der Praxis, wie sie durch 
Tradition vermittelt wird: Gegenwärtige Praxis 
stellt sowohl das Produkt vergangener Praxis als 
auch die Anschlußbedingungen für zukünftige 
Praxis dar. Entscheidend an Geschichte ist die 
Ansammlung von Tradition, der permanent an­
wachsende Umfang des Erbes früherer Praxis, 
die dadurch spätere Praxis ebenso beschränken 
wie erleichtern kann. 

4. 'Dritte Soziologie' und 
soziale Bewegungen 

Es gibt ein Gebiet der soziologischen Forschung, 
wo die Emergenz des Sozialen ('social beco-
ming') besonders sichtbar ist: Das Studium so­
zialer Bewegungen. Deshalb auch ist dieser Be­
reich geeignet, als ein 'theoretisches Dach' ('theo-
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retical umbrella') zu fungieren, unter welchem 
verschiedene Ansätze zur Beschreibung sozialer 
Bewegungen versammelt und miteinander ver­
bunden werden können. Vor allem repräsentie­
ren soziale Bewegungen die immanente Doppel­
struktur der sozialen Realität: die Dialektik von 
Individuum und sozialer Einheit, die die grund­
legende Annahme der 'theory of social beco-
ming' bildet. So glaubt Anthony Oberschall, daß 
Prozesse, wie sie in sozialen Bewegungen von 
Bedeutung sind, eine „Verbindung schaffen zwi­
schen den Mikro- und Makroaspekten der (so­
ziologischen) Theorie." (Oberschall 1973: 21) 
Und Zurcher/Snow stellen zurecht fest: „Nirgends 
ist die Reziprozität zwischen dem Individuum 
und der sozialen Struktur konzeptionell und em­
pirisch offensichtlicher als im Handeln sozialer 
Bewegungen". Deshalb gelte: „Das soziale Be­
wegungsmilieu bildet eine ausgezeichnete Mög­
lichkeit, um zu beobachten, wie soziale Struktu­
ren Handlungen beeinflussen und von ihnen be­
einflusst werden." (Zurcher/Snow 1981: 447, 
475) Somit bilden soziale Bewegungen ein inter­
mediäres Phänomen in der statischen Struktur 
sozialer Wirklichkeit. 

Zum zweiten aber bilden soziale Bewegungen 
auch ein intermediäres Element der dynami­
schen Entstehung sozialer Wirklichkeit, der 
prozessualen Konstruktion sozialer Realität, 
wie eine weitere wesentliche Annahme der 
'theory of social becoming' besagt. Deshalb 
erlaubt es das Studium sozialer Bewegungen, 
soziale Wirklichkeit im statu nascendi zu er­
fassen. Diese intermediäre Eigenschaft sozia­
ler Bewegungen bedeutet auf der einen Seite, 
daß sie an der Herstellung, Konstruktion und 
Veränderung der sie umgebenden Gesellschaft 
beteiligt sind. Sie sind einer der wichtigsten 
Einflußfaktoren, wenn es um gesellschaftlichen 
Wandel und Strukturbildung geht. So sagt Alain 
Touraine: „Soziale Bewegungen gehören zu 
jenen Prozessen, durch die eine Gesellschaft 
ihre Organisation, auf der Basis ihres Systems 

geschichtlicher Akt ion, von Klassenkonflikten 
und politischen Transaktionen produziert." 
(Touraine 1977: 298) Diese Rolle wächst noch 
in der modernen Gesellschaft aufgrund günsti­
ger ökonomischer, politischer und ideologi­
scher Bedingungen für die Mobilisierung und 
Funktionsfähigkeit sozialer Bewegungen. Im 
Zeitalter der Moderne, in den führenden , 
höchstentwickelten Gesellschaften, stellen sie 
die wichtigsten Kräfte sozialen Wandels dar. 
Adamson/Borgos stellen mit B l i ck auf die ame­
rikanische Gesellschaft fest: „Bewegungen auf 
Massenbasis und der Konfl ikt , den sie voran­
treiben, sind die wichtigsten Träger sozialen 
Wandels." (Adamson/Borgos 1984: 12) Al les 
in allem macht es die Erforschung sozialer 
Bewegungen daher möglich, die Entstehung 
und Veränderung sozialer Strukturbildung ge­
samtgesellschaftlichen Ausmaßes zu erfassen. 

Sozialen Bewegungen kommt eine intermediä­
re Qualität aber auch insofern zu, als sie eine 
Zwischenstellung einnehmen zwischen der 
schieren Anhäufung von Handelnden und den 
entwickelten, auskristallisierten sozialen Einhei­
ten: „Bewegungen sind weder nur kollektives 
Verhalten noch reine Interessengruppen (...). 
Vielmehr weisen sie von beiden wesentliche 
Merkmale auf." (Freeman 1973: 793) Sie sind 
„dauerhafter und integrierter als Mob oder Mas­
sen, aber nicht organisiert wie Parteien und an­
dere politische Vereinigungen." (Banks 1972: 
8) Deshalb sind besonders soziale Bewegungen 
geeignet, den intermediären Prozeß interner 
Strukturbildung zu analysieren, und zu zeigen, 
wie interne Bewegungsstrukturen entstehen und 
sich verändern. Ki l l ian faßt diesen Punkt in ei­
ner Art und Weise zusammen, die der Sprache 
der Theorie des 'social becoming' sehr nahe 
kommt: „Das Studium sozialer Bewegungen ist 
nicht das Studium stabiler Gruppen oder eta­
blierter Institutionen, sondern von Gruppen und 
Institutionen im Prozeß des Werdens." ( K i l l i ­
an 1964: 427) 
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Bringt man nun all diese Beobachtungen zu­
sammen, so können wir feststellen, daß soziale 
Bewegungen in der Tat ein besonderes Phäno­
men darstellen. Sie sind maßgeblich an der Her­
stellung gesellschaftlicher Strukturen beteiligt 
und bauen sich zugleich selber auf; sie struktu­
rieren sich selbst, um die Gesellschaft zu struk­
turieren (oder zu restrukturieren). Diese zentra­
le Eigenschaft kommt auch in Offes Diskussion 
der sogenannten 'Neuen Sozialen Bewegungen' 
und ihrer charakteristischen Funktionsweise zum 
Ausdruck: „Zwei Aspekte sind dafür typisch: 
Die Art und Weise, wie Individuen miteinander 
handeln, um ein Kollektiv zu konstituieren („in­
terner Handlungsmodus") und die Methoden, 
mit denen sie der äußeren Welt und ihren politi-
schenn Widersachern begegnen („externer Hand­
lungsmodus")." (Offe 1985: 829) Ähnlich be­
zeichnet Banks soziale Bewegungen als „sozial 
kreativ", zugleich aber auch als „sich selbst 
erschaffende" ('seif creative') Kollektive. (Banks 
1972: 16) M a n kann diesen für sozialen Bewe­
gungen typischen Prozeß 'doppelte Morphoge­
nese' nennen. Eingebunden in den Prozeß dop­
pelter Morphogenese erscheinen soziale Bewe­
gungen als die herausragenden Träger von Struk­
turbildungen: sowohl interne als auch externe 
Strukturen prägend, und das in interdependen-
ten und gleichzeitigen Prozessen. 

Die doppelte Morphogenese sozialer Bewegun­
gen sollte jedoch nicht so verstanden werden, 
daß eine zeitliche Abfolge besteht zwischen der 
inneren Morphogenese (Entstehung bewegungs­
eigener Strukturen) und der äußeren Morpho­
genese (Entstehung gesellschaftlicher Struktu­
ren aufgrund der Einwirkung sozialer Bewe­
gungen). Es wäre ein Fehler zu glauben, daß 
die Bewegung zuerst ihr internes Strukturie-
rungspotential aufbaut, um dann über externes 
Strukturierungspotential zu verfügen, das 
schließlich für strukturelle Reformen eingesetzt 
werden kann. Diese Annahme einer linearen 
zeitlichen Abfolge und die Unterscheidung von 

'vorher' und 'später ' sind aufzugeben. 

Die soziale Bewegung produziert oder beein­
flußt Veränderungen in der Gesellschaft nicht 
nur, wenn sie ihren eigenen Strukturierungs-
prozeß endgültig abgeschlossen hat, sondern 
schon während sie sich selbst aufbaut. Ebenso 
wirken gesellschaftliche Veränderungen auf die 
Entwicklung sozialer Bewegungen nicht erst 
dann zurück, wenn sie abgeschlossen sind, son­
dern ununterbrochen werden Aufbau, Karrie­
re, Schwung, Geschwindigkeit und Richtung 
sozialer Bewegungen von der Gesellschaft mit-
beeinflußt. So hat Lauer mit Recht gesagt: „Bei 
einer sozialen Bewegung haben wir es mit 
zwei Prozessen zu tun, die zusammenhängen 
und sich beeinflussen: der Prozeß, den die Be­
wegung selbst darstellt, und jene Prozesse, die 
in der Gesellschaft stattfinden, in der sich die 
Bewegung bewegt." (Lauer 1976: xiv) Zwei 
aufeinander bezogene Prozesse der Struktur­
bildung - intern wie extern - laufen ständig 
zugleich ab. Die Entstehung einer Bewegung 
und die Entstehung neuer sozialer Strukturen 
ereignen sich in vielfacher und sich gegensei­
tig beeinflussender Weise, wobei sie sich so­
wohl stimulieren als auch behindern können. 
Es gibt eine permanente Wechselwirkung zwi ­
schen interner und externer Morphogenese. 

Das verleiht dem Phänomen des 'social beco­
ming ' durch den Einf luß sozialer Bewegun­
gen eine besondere Dynamik. Es ist vielleicht 
keine Übertreibung, wenn man mit G . Marx 
und J. Wood behauptet, daß „soziale Bewe­
gungen dynamischer (sind) als die meisten an­
deren sozialen Phänomene . " (Marx/Wood 
1975 : 394) Das ist wahrscheinlich auch die 
Quelle der Schwierigkeit, jene Prozesse, die 
innerhalb sozialer Bewegungen ablaufen, von 
jenen Prozessen, die sich in der Gesellschaft 
ereignen und «« / soz ia le Bewegungen zurück­
gehen, unter dem Gesichtspunkt von Kausali­
tät und linearen Wirkungsketten auseinander-
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zuhalten. Aber nur wenn es gelingt, diese kom­
plexe, interdependente, wahrlich dynamische 
Qualität sozialer Bewegungen und ihren krea­
tiven Einf luß auf sozialen Wandel zu erfassen, 
kommen wir der empirischen Realität näher 
und sind in der Lage, unsere Modelle histo­
risch angemessen zu gestalten. 

Übrigens ist es gerade diese Komplexität und 
Interdependenz, die das Studium sozialer Be­
wegungen nicht nur zu einer besonderen Her­
ausforderung werden lassen, sondern es auch 
besonders vielversprechend machen. Es steht 
deshalb zu erwarten, daß dieses Unternehmen 
Licht wirft auf die meisten fundamentalen Pro­
zesse des 'Socia l becoming': Die Produktion 
der Gesellschaft durch Gesellschaft. 

Piotr Sztompa ist Professor für Soziologie an 
der Universität von Krackau. 

Die Übersetzung besorgten Kai-Uwe He Ilmann 
und Dieter Rucht. 

Anmerkung 

1 Anm. d. Ü.: Der Titel des englischen Originals 
lautet: 'Toward the 'Third Sociology' of Social 
Movements: Social Becoming as Integrative Con­
cept'. Paper presented at the Closing Plenary Ses­
sion Reassessing Social Movement Theory der First 
European Conference on Social Movements, Wis­
senschaftszentrum Berlin, October 29-31 1992. 
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Werner Bergmann/Rainer Erb 

Eine soziale Bewegung 
von rechts? 
Entwick lung und Vernetzung einer rechten Szene in den neuen 
B u n d e s l ä n d e r n 

Die soziologische Bewegungsforschung hat mit 
dem Begri f f der 'Neuen sozialen Bewegun­
gen' eine normative Entscheidung zugunsten 
links-libertärer, emanzipatorischer Bewegun­
gen getroffen, die gleichsam eine „Bewegungs­
famil ie" darstellen. 1 A l s historische Vorläufer 
werden von ihr nur die Emanzipationsbewe­
gungen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts, 
wie die Arbeiter- oder die Frauenbewegung, 
anerkannt, während antimoderne Bewegungen 
unter diesem Bl ickwinke l unbeachtet bleiben, 
obwohl völkisch-antisemitische und faschisti­
sche Bewegungen historisch äußerst wirkungs­
mächtig gewesen sind. Die historische Pro­
test- und Bewegungsforschung, die weniger 
evolutionstheoretisch als die Soziologie denkt, 
hat dagegen nicht nach der Differenz emanzi-
patorisch/antimodern ausgewählt . W i l l die So­
ziologie sozialer Bewegungen angesichts der 
gegenwärt igen Entwicklungen im rechten po­
litischen Spektrum nicht ihre Interpretations­
kompetenz einbüßen, sollte sie ihre Festlegung 
auf Emanzipationsbewegungen aufgeben und 
historische wie heutige antimoderne Bewegun­
gen in ihre Analysen einbeziehen. 2 E in U m ­
denken in diese Richtung ist im Augenblick 
zu beobachten. So haben Friedhelm Neidhardt 
und Dieter Rucht bei ihrer Suche nach bewe-
gungsauslösenden strukturellen Spannungen 
und Modernisierungsproblemen die Auflösung 
der segmentären Nationalstaatsgliederung und 

die Globalisierung der Ökonomie als ein an­
stehendes Problem identifiziert, das bei be­
stimmten Bevölkerungsgruppen zu einem 'de­
fensiven Nationalismus' führ t . 3 Verbinden sich 
diese Internationalisierungsprozesse mit mas­
senhafter Migration, dann sind ihrer Meinung 
nach Bedingungen dafür entstanden, daß in 
den beteiligten Nationalstaaten z .B . die 'Aus ­
länderfrage ' virulent w i rd . 4 Rechte Bewegun­
gen oder Parteien, die heute in fast allen euro­
päischen Ländern existieren, dramatisieren hier 
ein 'soziales Problem', das sie einerseits leicht 
mit anderen sozialen Problemlagen anreichern 
können, das andererseits sehr gut mit den auf 
der Rechten seit langem existierenden Ideolo­
gemen zu interpretieren ist. 5 Dies spräche da­
für, daß wir im Augenblick in Deutschland die 
Formierung einer rechten sozialen Bewegung 
erleben.6 Doch ist es bisher unter Bewegungs­
forschern umstritten, ob es sich bei den zu 
beobachtenden Phänomenen um 'kollektive 
Episoden' oder um die Entstehung einer so­
zialen Bewegung handelt. Dieser Dissens ist 
vor allem auch darin begründet, daß bisher 
theoretisch reflektierte Analysen fehlen. 7 

A u f der Basis von Feldforschungen in Berlin 
und im Land Brandenburg seit dem Fal l der 
Mauer soll im folgenden die Struktur und Ent­
wicklungsdynamik im rechtsextremen Mi l i eu 
analysiert werden, um die Frage nach dessen 
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Bewegungscharakter beantworten zu können. 
Wir konzentrieren uns dabei auf die Meso-
Ebene der Gruppen-, Organisations- und Netz­
werkformation. Die makrosozialen Bedingun­
gen, d.h. die Modernisierungskrise der D D R 
seit den f rühen 80er Jahren, deren kritische 
Zuspitzung im Prozeß der deutschen Einheit 
und der Masseneinwanderung, der Verlust an 
Bindungswirkung in den sozialen Mil ieus , die 
geringe Akzeptanz der implantierten Parteien 8 

sowie der zeitweilige Ausfa l l der sozialen K o n ­
trollorgane in den neuen Bundesländern 9 füh­
ren wir als Hintergrundannahmen ebenso mit 
wie die sich daraus für die Individuen erge­
benden Deprivationserfahrungen und Teilnah­
memotive (micromobilization potential). In den 
letzten Jahren sind in der Bewegungsforschung 
eine ganze Reihe von theoretischen Konzep­
ten entwickelt worden, um die Kluf t zwischen 
der Makro- und der Mikroebene durch inter­
mediäre Strukturen zu schließen. Wir werden 
im folgenden an die von Doug M c A d a m und 
Jürgen Gerhards und Dieter Rucht entwickel­
ten Konzepte der M i k r o - und Mesomobilisie-
rung anschließen, um die Zwei-Ebenen-Struk­
tur der Protestmobilisierung im rechten Mi l i eu 
zu analysieren. 1 0 A u f der unteren Ebene 
(micromobilization context) gibt es die einzel­
nen 'micromobilization actors', d.h. vonein­
ander weitgehend unabhängige Gruppen mit 
eigenen Zielen, deren Funktion es ist, Indivi­
duen zur Teilnahme an Protestaktivitäten zu 
mobilisieren. Die Individuen, die zum Zie l sol­
cher Mobi l is ierungsbemühungen werden, nen­
nen Gerhards/Rucht 'Mikromobilisierungspo-
tential'. Das Potential dieser Akteure ist je­
doch gering, so daß für eine quantitativ bedeu­
tende Mobil is ierung wiederum die 'micromo­
bilization actors' miteinander verbunden und 
integriert werden müssen, um eine Art 'en bloc 
recruitment' zu erreichen. Dies ist die Aufga­
be von koordinierenden Gruppen oder Organi­
sationen, die Gerhards/Rucht als 'mesomobi-
lization actors' bezeichnen und für die die 

Gruppen auf der Mikroebene das 'Mesomobi-
lisierungspotential' darstellen. Die Akteure auf 
der Mesoebene besitzen neben der Aufgabe 
der strukturellen Integration (Vernetzung der 
Gruppen, Beschaffung von Ressourcen, P R -
Arbeit, Vorbereitung der Protestaktionen) auch 
noch die der kulturellen Integration, indem sie 
für die verschiedenen Mikroakteure und Netz­
werke einen gemeinsamen Interpretationsrah­
men (master frame) entwickeln. 

Für das rechtsextreme M i l i e u läßt sich diese 
doppelte intermediäre Struktur zeigen. Wir be­
obachten zunächst einmal eine Vielzahl loka­
ler Gruppen, die zunehmend Mitglieder und 
Sympathisanten gewinnen und sich partiell 
auch vernetzen, und wir finden Neonazi-Or­
ganisationen und rechtsextreme Parteien, die 
als Akteure auf der Mesoebene für größere 
Protestaktivitäten die strukturelle und kultu­
relle Integration übernehmen. In diesem A u f ­
satz werden wir anders als Gerhards/Rucht 
nicht abgeschlossene Protestkampagnen ana­
lysieren, sondern ihr Konzept benutzen, um 
den seit Ende 1989 zu beobachtenden Entste-
hungsprozeß eines rechten Mil ieus , bestehend 
aus einer Vielzahl von Mikroakteuren, und sei­
ne Verknüpfung mit 'mesomobilization actors' 
zu beschreiben. Eine Protestbewegung ist ins­
gesamt also nicht als ein kollektiver Akteur zu 
begreifen, sondern als ein lose organisiertes, 
multipolares Handlungssystem, das zahlreiche 
Subsysteme mit je eigenen organisatorischen 
Zuständen und politischen Zielen umfaßt . Legt 
man etwa die weite Definition von Mar io Dia ­
ni zugrunde, die sich aber nicht von denen 
anderer Bewegungsforscher wie Ruud Koop­
mans oder Friedhelm Neidhardt unterscheidet, 
daß „a social movement is a network of infor­
mal interactions between a plurality of indivi-
duals, groups and/or organizations, engaged 
in a political or cultural conflict, on the basis 
of a shared collective identity" 1 1, dann muß 
man heute wohl von der extremen Rechten als 
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von einer sozialen Bewegung in ihrer Formie­
rungsphase sprechen. 

1. Die Herausbildung 
eines rechten Milieus 

(1) M i t dem Zusammenbruch der SED-Herr­
schaft und der Auf lösung ihrer gesellschaftli­
chen Organisationen ( F D G B , F D J usw.) öff­
neten sich in Ostdeutschland Handlungsfelder 
und Organisationschancen, die auch von ju­
gendlichen Subkulturen genutzt wurden. Die 
Wendesituation kann als 'kognitive Befreiung' 
begriffen werden, die für die Jugendlichen ein 
neues 'Ge füh l fü r Wirksamkeit' , für ein E in ­
klagen von Veränderungen gegenüber einer als 
immobi l empfundenen Ordnung ('bleierne 
Zeit ') entstehen l ieß . 1 2 Zugleich bedeutete die 
Entwertung der elterlichen Autorität und der 
Verlust des durch Schule und Betrieb 'organi­
sierten Sozialmilieus' , daß für die Jugendli­
chen auch die alltagskulturellen Netzwerke 
nicht mehr trugen und Umorientierungen nö­
tig wurden, die offenbar einem binären M u ­
ster folgten: Aktivität/Passivität, links/rechts, 
Deutsche oder Ausländer . 1 3 Bereits seit Mitte 
der 80er Jahre hatte sich die Identifikation mit 
der sozialistischen Gesellschaft in der Jugend 
der D D R stark gelockert. Sie differenzierte sich 
subkulturell aus, darunter waren auch nationa­
listische, antisozialistische und fremdenfeind­
liche Gruppen, die mit dieser Ausrichtung ge­
gen die sozialistische Gesellschaft protestier­
ten. Sie bildeten das rechte Spektrum der D D R -
Opposition. Es existierte damit bereits ein pro­
testerfahrenes Netzwerk, in das sich aktions­
bereite Jugendliche einklinken konnten." Der 
Fal l der Mauer und der weitgehende Ausfa l l 
der sozialen Kontrollorgane boten diesen Grup­
pen günstige Entwicklungschancen 1 5, während 
konkurrierende linke Gruppen politisch in die 
Defensive geraten waren bzw. sich aufgelöst 
hatten. Bürgerrechtsgruppen, Jugendliche mit 
kirchlicher, ökologischer oder pazifistischer 

Orientierung waren, soweit sie am politischen 
Wandlungsprozeß teilhaben wollten, von Dis­
kussionen 'an Runden Tischen' absorbiert und 
stellten für aktionsorientierte Jugendliche kein 
attraktives Angebot dar. Anders hingegen die 
rechten Gruppen, deren Attraktivität nicht von 
ihren 'phantastischen' politischen Vorstellun­
gen ausging, sondern von ihren Akt ionen. 1 6 

Entsprechend ihrem überkommenen Feindbild 
und ihren Krawallerfahrungen konnten diese 
Gruppen konkrete Handlungsziele anbieten. Ihr 
Gegner war nicht ein abstraktes System, son­
dern hatte ein Gesicht und einen Ort, wo man 
ihn aufsuchen konnte. Die historische Situati­
on des Umbruchs stellte fü r dieses Protestpo­
tential immer neue Konfliktthemen (issues) und 
Gegner 'zur Verfügung ' . Während der Demon­
strationen im Herbst 1989 wendeten sie sich 
gegen die linke DDR-Opposi t ion, die für eine 
eigenständige D D R eintrat, im Wahlkampf im 
März 1990 protestierten sie gegen diejenigen, 
die gegen Auftritte westdeutscher Politiker in 
Ostdeutschland protestierten, usw. Das 'Aus­
länder- und Asylthema' bildete somit ein The­
ma in einer Kette von bereits abgearbeiteten 
bzw. historisch überholten Themen. 1 7 Diese 
Handlungserfolge im lokalen Rahmen festig­
ten die bestehenden Gruppen und zogen neue 
Mitglieder an. Im Gegensatz zur DDR-Zei t , in 
der diese Gruppen aus der Öffentl ichkeit aus­
geschlossen gewesen waren, konnten sie sich 
jetzt offen präsentieren, selbst über ihre Größe 
vergewissern und für ein breites Publikum 
sichtbar werden. 1 8 Subkulturelle Mode- und 
Stilmerkmale sowie die Besetzung von Treff­
punkten (Jugendtreffs) senkten die Zugangs­
barrieren zu diesen bisher marginalisierten 
Gruppen. 

Wer beteiligte sich an den Aktivitäten? Die 
Bewegungsforschung hat auf die besondere 
Bedeutung der 'strukturellen Verfügbarkeit ' 
hingewiesen, also das Fehlen sozialer Pf l ich­
ten, andere Aktivitäten, genügend Zeit u.ä. Ne-
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ben dieser biographischen Verfügbarkeit, die 
erklärt, wieso sich in Bewegungen vor allem 
jüngere , sozial ungebundene Personen enga­
gieren, sind f rühere Protestaktivitäten und die 
Affinität in den Einstellungen zentrale Voraus­
setzungen fü r die Rekrutierung. Diese Bedin­
gungen waren bei vielen DDR-Jugendlichen 
gegeben, denen die strukturelle und ideologi­
sche Einbindung in sozialistische Organisatio­
nen entweder verlorengegangen war oder die 
sie nie erworben hatten. Für viele Jugendliche 
bedeutete die staatliche Vereinigung die ' A b ­
wicklung' ihrer vertrauten Einrichtungen. Sie 
empfanden dies als Mißachtung ihrer Ansprü­
che, und etliche reagierten darauf, indem sie 
versuchten, ihre Ziele selbst durchzusetzen. 
Diesem Partizipationsverlangen konnten rech­
te Gruppen ein konkretes Angebot zur Mitar­
beit machen, zumal freie Träger für Jugendar­
beit vielfach nicht vorhanden waren. 1 9 Bei den 
Mitgliedern dieser aktiven Gruppen handelte 
es sich keineswegs um soziale Außenseiter, 
sie repräsent ier ten vielmehr den sozialen 
Durchschnitt der DDR-Gesellschaft. Erst in ei­
ner zweiten Phase, in der diese Gruppen öf­
fentliche Sichtbarkeit gewannen, schlossen sich 
ihnen auch deviante Personen an. So konnte 
bei Beobachtern der Eindruck entstehen, das 
Krawallmil ieu bes tände vor allem aus Arbeits­
losen oder orientierungslos gewordenen Ju­
gendlichen aus zerrütteten Familienverhältnis­
sen. 

(2) Unabhängig davon entstanden in der Wen­
dezeit überall im Lande Jugendcliquen, die 
mit dieser Gesellungsform auf die Umbrüche 
in ihrer sozialen Umwelt reagierten. Teilweise 
politisierten sich diese freizeitorientierten C l i ­
quen und übe rnahmen Gewaltaktionen als 
Handlungsmuster von den politischen Grup­
pen, wobei die verbreitete Ablehnung von 
'Aus ländern ' bzw. Asylbewerbern den Kataly­
sator bildete. In dieser Radikalisierungsphase 
setzte eine starke Fluktuation in den Cliquen 

ein, denn viele Mitglieder waren nicht bereit, 
diesen Weg mitzugehen und blieben weg. 2 0 

Wer in den Gruppen blieb, durchlief einen 
Lernprozeß hin zu einer größeren Gewaltbe­
reitschaft und stärkeren Ideologisierung; die 
Übernahme gruppenrhetorischer Argumentatio­
nen bewirkt ein starkes Gefühl der Zugehörig­
keit. 2 1 Diese altershomogenen Gruppen blie­
ben im lokalen Rahmen und waren autonom. 
Eric L . Hirsch hat diese Phase der Rekrutie­
rung und der Erzeugung von 'commitment' 
als 'consciousness raising' beschrieben, ein 
Gruppenprozeß, der begünstigt wird von einer 
nicht-hierarchischen, lose strukturierten Grup­
penstruktur und von 'face-to-face'-Interaktio-
nen, die isoliert sind von einflußreichen Per­
sonen. 2 2 Die Existenz von 'preexisting Com­
munications networks' ist zwar eine notwen­
dige, aber keine hinreichende Bedingung für 
die Formierung einer sozialen Bewegung. Es 
müssen 'organizing cadres' (Ideologen, Be­
wegungsunternehmer, 'core groups') hinzu­
kommen, und die Gruppen müssen für die Ide­
en und Aktionen kooptierbar sein. Diese Ent­
wicklung findet in der nächsten Phase statt.23 

(3) Die bis dahin lokal agierenden Gruppen 
beginnen, sich miteinander zu vernetzen. Da­
bei lassen sich zwei Komponenten unterschei­
den: 1) Ansätze einer Strukturbildung durch 
die Definition gemeinsamer sozialer Orte (Fo-
cus-Bildung), 2) der Einf luß rechtsextremer 
Organisationen aus Westdeutschland, die als 
Mobilisierungsakteure auf der Meso-Ebene 
fungieren, d.h. fü r soziale und kulturelle Inte­
gration sorgen. Wir haben in diesem Zusam­
mentreffen von westdeutschen Organisationen 
und einer sich entwickelnden rechten Szene in 
den neuen Bundesländern die historisch wohl 
einmaligen Entstehungsbedingungen für eine 
rechte Bewegung vor uns. In der alten Bun­
desrepublik war es rechtsextremen Parteien und 
Organisationen bis dahin nie gelungen, einen 
größeren Kreis von Anhängern und Sympathi-
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santen zu gewinnen; sie blieben sektenhaft ab­
geschlossene Zirke l . 

ad 1) In fast allen Städten der noch bestehen­
den D D R bildeten sich gewaltbereite, rechts­
orientierte und damit fü r Bewegungsunterneh­
mer kooptierbare Gruppen. Der Anspruch auf 
Dauerhaftigkeit dieser Zusammenschlüsse wird 
mit der Annahme eines Gruppennamens un­
terstrichen. 2 4 In Kneipen, Jugendzentren und 
Bahnhöfen schufen sie sich regelmäßige Treff­
punkte. Dort wurden subkulturelle Ausdrucks­
formen durchgesetzt, Rechtsrock-Musik, 
Mode, Tätowierungen, Tragen von Naz i -Em­
blemen, Glatzköpfigkeit , die mit ihrem Signal­
charakter öffentl ich sichtbar waren und weite­
re Sympathisanten anzogen. M i t dem Wegfall 
anderer sozialer Angebote entstanden hier neue 
Foci , d.h. soziale und physische Einheiten, um 
die herum gemeinsame Aktivitäten eines ho­
mogenen Teilnehmerkreises organisiert wer­
den konnten. 2 5 Diese Foci oder Ursprungsnetz­
werke bildeten als soziale Verdichtungen A n -

Shtif Deutscher * 
wsein' -Sp2-t 

laufstellen für ein größeres Einzugsgebiet oder 
„Drehpunkte der Vernetzung", wie Friedhelm 
Neidhardt (1985) sie genannt hat. Die Vernet­
zung profitierte von der nach Öffnung der Mau­
er sprunghaft gestiegenen Mobilität der D D R -
Bürger. Konzerte, Feten oder andere attraktive 
Veranstaltungen zogen Besucher aus allen Lan­
desteilen an. Damit wurde eine große K o n ­
taktdichte von rechtsorientierten Jugendlichen 
erreicht, die sozialisatorische Effekte hatte: 
Feindbilder, Wissen, Verhaltensmuster wurden 
gelernt, so daß sich zunächst nur subjektive 
Einstellungs- und Handlungsmuster zu einem 
intersubjektiv geteilten Gruppenstandard ag­
gregierten. 

ad 2) M i t dem Fa l l der Mauer rechneten sich 
die Neonazigruppen Westdeutschlands große 
Rekrutierungschancen in der D D R aus und ver­
legten ihre Aktivitäten für Monate dorthin. 2 6 

Erleichtert wurde die Kontaktaufnahme zwi­
schen Neonazi-Kadern aus dem Westen und 
dem Mi l i eu in Ostdeutschland durch die E x i ­

stenz von Vermitt­
lern. Diese Rol le 
spielten ehemalige 
D D R - H ä f t l i n g e , 
die in den 80er Jah­
ren von der Bun­
desregierung f re i ­
gekauft worden 
waren und die sich 
in Westdeutschland 
Neonazi -Gruppen 
angeschlossen hat­
ten. Sie konnten 
nach Ö f f n u n g der 
Mauer unmittelbar 
auf ihre lokalen Be­
zugsgruppen zu­
rückgre i fen und 
den West-Ost-Kon­
takt herstellen. Die 
erste Kontaktphase 
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war gekennzeichnet durch einen hohen Nach­
holbedarf an Information und durch eine gro­
ße Assimilationsbereitschaft bezüglich der Vor­
gaben der westdeutschen Organisationen. 2 7 

Diese Anfangserfolge führten bei den west­
deutschen und österreichischen Neonazi-Ka­
dern zu der Vorstellung, die Führung der ost­
deutschen Basis übernehmen zu können. Sie 
förderten den Aufbau von Parteiorganisatio­
nen, so daß in Ostdeutschland nahezu flächen­
deckend potentielle 'social movement organi­
zations' (SMOs) entstanden; sie gaben Hi l fe ­
stellung bei der Formulierung von Program­
men, bei der Schulung von Kadern bis hin zur 
Abfassung von Flugblättern. Ihre politische 
Strategie zielte auf die Radikalisierung von 
sozialen Problemen (Arbeit und Wohnen) und 
deren Verknüpfung mit der 'Aus länder f rage ' . 

Wir haben hier einen sehr spezifischen Fal l 
der Bewegungsformation vor uns, da die 'me-
somobilization actors', denen in Westdeutsch­
land ein größeres Mikromobilisierungspoten-
tial noch fehlte, von außen dazukamen und im 
Osten auf eine bereits bestehende, aber noch 
atomisierte Struktur von 'micromobilization 
actors' trafen, fü r deren soziale und kulturelle 
Integration sie sorgten. 2 8 Die westdeutschen 
Neonazis übernehmen die Funktion der 'Be­
wegungsmanager', die Organisationen führen 
und als Ideologen einen Interpretationsrahmen 
anbieten. 

Sehr gefördert wurde die Etablierung von Or­
ganisationen durch die Bereitstellung von Res­
sourcen auf verschiedenen Ebenen: 

- In großem Umfang wurden Schriften ver­
breitet, darunter solche, die aufgrund des 
Verbots in der D D R bereits einen besonde­
ren Reiz besaßen (Kriegsbücher und Land­
ser-Hefte), und solche, die für die D D R neue 
Themen enthielten, z .B . die 'Auschwitzlü­
ge'; 

- Technisches Gerät, wie Computer, Program­
me und Kopierer; 

- Schulungskurse und die Vermittlung von 
Kontakten in Westeuropa, darunter auch sol­
che zu potenten Geldgebern; 

- Der gesamte Bereich der 'symbolischen Res­
sourcen': Musikkassetten mit 'Nazirock ' , 
Bekleidung, Aufnäher usw.; 

- Das Management von Konzerten mit Skin­
head-Bands, für die in Ostdeutschland leich­
ter Auftritte zu organisieren waren. 

Zum Know-how der Westdeutschen zählte auch 
der Umgang mit den Medien. Aktionen und 
Aufmärsche sowie der Einsatz von Prestige­
personen aus der Naziszene wurden als spek­
takuläre Pseudoereignisse in Szene gesetzt. In 
der politischen Umbruchsphase wollten sich 
die Neonazi-Organisationen damit als Teil des 
politischen Spektrums etablieren und ihre bis­
herige politische Marginalisierung überwinden. 
Der Öffentlichkeit sollte ihre Präsenz gezeigt 
werden, den eigenen und potentiellen Anhän­
gern die ständig zunehmende Bedeutung, E i ­
nigkeit, gesammelte Stärke und Zukunftswil­
len. Die Öffentlichkeit, die ja zugleich Z ie l ­
gruppe, Kontrollinstanz und Verstärker sein 
kann, spielt für die stark umweltabhängigen 
sozialen Bewegungen in jedem Fa l l eine gro­
ße Rolle. Dies gilt fü r die rechten Gruppen in 
verstärktem Maß , da ihnen großräumige Pro­
testrelais oder 'Gastgeber-Organisationen' (wie 
Universitäten, Kirchen etc.) fehlen und sie des­
halb das 'Kontaktpotential elektronischer K o m ­
munikationstechniken' als Relais nutzen müs ­
sen. In den rechten Gruppen wurden die M e ­
dien in doppelter Weise genutzt: 

a) Durch ihre Aktionen, die die normalen A l l ­
tagsroutinen provokativ durchbrachen und 
sichtbar inszeniert wurden (uniformierte 
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Marschkolonnen mit Fahnen und Trommel­
schlag), konnten sie die Aufmerksamkeit der 
Massenmedien gewinnen. Dies diente der 
Selbstvergewisserung der eigenen Stärke und 
Bedeutung 2 9 und zugleich der Stabilisierung 
und der Rekrutierung neuer Anhänger (band-
wagon effect) sowie der Adressierung des po­
litischen Systems. 3 0 

b) Die Rechtsradikalen stellten außerdem selbst 
Videos über Demonstrationen und Gewaltakte 
her, die sie in der Szene kreisen ließen. Dies 
verstärkte Gefüh le der Macht und des Hand­
lungserfolgs wirkte zudem integrativ über die 
Durchsetzung gemeinsamer Symbole, K o n ­
struktion einer Geschichte usw. Angesichts der 
'Sprachlosigkeit' in der rechten Szene, vergli­
chen mit den linken, stärker intellektuell ge­
prägten Bewegungen, kommt der Verwendung 
dieser leicht verständlichen Bildmedien eine 
wichtige Funktion für die normative Integrati­
on zu. 

(4) Diese erste Phase des Organisationsauf­
baus dauerte bis ca. Herbst 1990. Der A n ­
fangserfolg, getragen von irrealen Erwartun­
gen, konnte nicht stabilisiert werden. Den or­
ganisierten Neonazis gelang es nicht, das 
rechtsextreme Gewaltmilieu auf Dauer orga­
nisatorisch zu binden. Der Spagat zwischen 
kontinuierlicher Parteiarbeit, die auf legale Teil­
nahme am politischen Leben (Wahlen) gerich­
tet war, und dem Zwang, dem Gewaltmilieu 
ständig Handlungsziele für deren Aktionismus 
zu bieten, scheiterte. Der mißglückte Versuch, 
sich im Oktober 1990 an den Kommunalwah­
len und an der Bundestagswahl zu beteiligen, 
machte deutlich, daß sie ihren bis dahin er­
reichten Organisationsgrad überschätzt hatten. 
Der im Zuge der Einigung aufbrechende Ge­
gensatz von Ost- und Westdeutschen führte 
auch im rechten Spektrum zu Konflikten, da 
sich die Ostdeutschen nicht länger durch west­
deutsche Kader dominieren lassen wollten. 

(5) Das Model l einer einheitlichen Organisati­
on mit hierarischem Aufbau schlug somit fehl, 
und die Neonazis reagierten darauf mit der 
Etablierung kleiner lokaler autonomer Grup­
pierungen unter ostdeutscher Führung . 3 1 Die 
seit 1992 einsetzenden Verbote von Neonazi­
organisationen verstärkten in der rechten Sze­
ne die Strategie 'Kameraden in autonomen 
Gruppen', die im ganzen Land aktive politi­
sche Arbeiten leisten und Kontakte intensivie­
ren sollen (vgl. taz 1/93, S.49). Die in der 
ersten Sammlungsphase hergestellten Kontak­
te blieben erhalten und konnten jetzt anlaßbe-
zogen aktiviert werden. 'Weak ties' (häufig: 
Mehrfachmitgliedschaften) fungierten als Brük-
ke auf der Mesoebene. Es entstand so eine 
horizontale Segmentierung mit lokalen Schwer­
punkten, die auf der Basis der gemeinsamen 
Ideologie immer wieder zu symbolisch bedeut­
samen Großakt ionen zusammenkamen. Die 
Vorbereitung solcher überregionaler Ereignis­
se, wie der 'Rudol f -Heß-Gedenkmarsch ' oder 
das 'Heldengedenken' auf dem Soldatenfried-
hof in Halbe, findet auf Koordinationstreffen 
lokaler Neonaziführer statt. Der Verfassungs­
schutz beobachtet, ausgelöst durch den Verfol­
gungsdruck gegenüber Neonazi-Organisationen 
seit Winter 1992, daß diese ihre organisato­
risch-strategischen Differenzen zurückstellen 
und sich mittels moderner, von außen kaum 
kontrollierbarer Kommunikationstechniken 
(Mailbox, Funktelefone, etc.) immer stärker 
miteinander vernetzen. Die seit kurzem ent­
wickelte Anti-Antifa-Strategie erfüllt dabei ei­
nen doppelten Zweck: E inmal können die 
Kleinstparteien ihre Differenzen zugunsten die­
ses gemeinsamen Ziels/Feindes zurückstellen, 
zum anderen werden die lokalen Cliquen ( M i ­
kroebene) wieder aktiviert, indem sie Infor­
mationen über linke Gegner sammeln, die von 
der Zentrale im Ausland, die somit dem Zu­
griff der deutschen Behörden entzogen bleibt, 
ausgewertet, veröffentl icht und den 'rechten 
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Aktionisten' zur 'freien Verwendung' wieder 
zugänglich gemacht werden. 3 2 

Großereignisse und überregionale Treffen sind 
selten, die Hauptaktivi täten finden im lokalen 
Rahmen statt. Dies entspricht der für Bewe­
gungen typischen lokal segmentären Differen­
zierung, da für funktionale Differenzierung die 
Voraussetzungen (Hierarchiebildung, Organi­
sation) fehlen. 3 3 Neben diesen gut vorbereite­
ten und langfristig geplanten Mobilisierungen 
der Neonazis, wie die Propagandamärsche in 
Wunsiedel, Halbe oder Fulda, entstanden die 
aufruhrähnlichen Ausschreitungen in Hoyers­
werda, Quedlinburg, Rostock und andernorts 
situativ aus der Gewaltbereitschaft jugendli­
cher Subkulturen. Mobilisierungen dieses Typs 
erfolgen nicht zentral gesteuert, sondern auf 
bestimmte Hinweisreize hin, worauf dann das 
habitualisierte Gewaltprogramm abgespielt 
wi rd . 3 4 

Wie gezeigt, ist die organisatorische Integrati­
on von Skinheads und gewalttätigen Jugend­
gruppen in den parteiähnlichen Rechtsextre­
mismus nicht gelungen. Dennoch besteht zwi ­
schen beiden eine spezifische Form der Ver­
bindung, die offenbar in der letzten Zeit enger 
wird . 3 5 Die gemeinsame Basis bilden Feind­
bilder, rechte Ideologiefragmente und eine aus­
geprägte Aktionsorientierung, die im Unter­
schied zu linken Bewegungen nicht gegen In­
stitutionen oder gesellschaftliche Strukturen 
gerichtet ist, sondern gegen konkrete, unterle­
gene Gruppen. Die überwiegende Zahl der A n ­
griffe auf Ausländer und Asylbewerber wird 
aus diesen fremdenfeindlichen Jugendgruppen 
heraus begangen. Deren Motive sind mehr­
schichtig: Sie reichen von Aggressionsabbau 
über Erlebniskonsum bis hin zu rassistischen 
Einstellungen. Die Initiative für solche A n ­
griffe geht von den Cliquen selbst aus und 
muß nicht von den Neonazi-Organisationen 
gesteuert werden. Letztere liefern die ideolo­

gische Rechtfertigung. Die Kleinparteien wer­
ben aus dem Gewaltmilieu Mitglieder an, die 
lebensweltlich der Szene verhaftet bleiben und 
somit zu Brückenfiguren (liaison persons) zwi ­
schen Mi l i eu und Organisation werden. Ne­
ben der politisch-ideologischen Nähe bildet die 
Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen Subkul­
tur ein zentrales Verbindungsglied. 3 6 Die Neo­
nazis haben eine Infrastruktur aufgebaut, um 
die Nachfrage nach subkulturellen Angeboten 
zu bedienen. Geplant ist der Aufbau einer 'na­
tionalen Gegenkultur von rechts'. Erste For­
men einer spezifischen 'Bewegungskultur' sind 
bereits zu erkennen. Sie organisieren Konzerte 
mit Skinhead-Bands, und Parteimitglieder be­
treiben einen Versandhandel mit Musik, Schrif­
ten und Bekleidung. Damit hat sich der f rüher 
sektiererische, stark völkisch-traditionalistische 
Rechtsextremismus durch den Ansch luß an 
populäre Kulturformen modernisiert (sympto­
matisch der Titel eines Fanzines: Moderne Ze i ­
ten). Durch seine Angebotsorganisation gibt 
er seinerseits dieser rechten Subkultur eine In­
frastruktur. Für diese Verbindung ist eine ei­
gentümliche Mischung von subkulturell adap­
tierter Popularkultur und völkischer Ästhetik 
charakteristisch: so werden Musikformen des 
Punks mit nationalistischen und rassistischen 
Texten verwendet, ist es in den Publikationen 
eine Mixtur aus Trivialmythen Hollywoods 
(wie z .B . Conan, der Barbar) und Nazi-Ästhe­
tik (SA-Kämpfer) . 

Die Cliquen besitzen entsprechend eine ideo­
logisch-subkulturelle Doppelgestalt, indem sie 
über ideologisch geprägte Feindbilder (Aus­
länder, Linke, Antifa, Spießer) eine stabile K o n ­
fliktkonstellation aufbauen, andererseits über 
ihr subkulturelles Angebot auch für unpoliti­
sche Jugendliche attraktiv sind. Diese über­
nehmen durch ihre Teilnahme im Laufe der 
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Zeit auch ideologische Elemente (s.o. 'consci­
ousness raising') . 3 7 Umgekehrt agieren auch 
in unpolitischen Cliquen zunehmend organi­
sierte Neonazis, die für einen außenstehenden 
Beobachter schwer auszumachen sind. 

Die Grenzen dieser rechtsdominierten Subkul­
tur zur sozialen Umgebung sind nicht streng 
gezogen. Dies gilt fü r Themen wie Personen. 
Im Gegensatz zum organisierten Neonazismus 
in Westdeutschland handelt es sich hier nicht 
um marginalisierte oder stigmatisierte Außen­
seiter. Sie sind als Schüler, Lehrlinge, Wehr­
pflichtige oder Berufstätige in ihrer Mehrheit 
sozial integriert und über 'Meinungsbrücken ' 
mit den Anschauungen ihrer Berufskollegen 
und Verwandten verbunden. Uber 'weak des' 
existiert somit in der E x - D D R ein größeres 
Mobil is ierungs- und Rekrutierungspotential 
(man denke an das Dorf Dolgenbrod). 3 8 Das 
Mobilisierungspotential der Rechtsextremen, 
das hinsichtlich des Ziels 'Ausländer raus' in 
der Bevölkerung recht groß sein dürfte, wird 
allerdings durch die Gewalt als Mit te l der 
Durchsetzung sehr stark wieder eingeschränkt. 
U m die Aufbruchsbereitschaft, die das 'natio­
nale Lager ' im Hinbl ick auf das Wahljahr 1994 
ergriffen hat, nicht zu gefährden, distanziert 
sich die etablierte Rechte von den mörderi­
schen Brandanschlägen von Mölln und Solin­
gen mit dem Hinweis, sie würde zu unrecht 
dafür verantwortlich gemacht. 

2. Problemdefinition seitens der 
rechten Bewegung 

Soziale Bewegungen besitzen nicht von Be­
ginn an klare gemeinsame Ziele oder Zweck­
programme, sondern müssen ein Problem erst 
selbst in seinen Umrissen konstituieren. In ei­
nem zweiten Schritt muß die Bewegung ver­
suchen, ihre Problemsicht (frame) und ihre 
Lösungsvorschläge in der Öffentlichkeit durch­
zusetzen, indem sie Unterstützung für ihre Sa­

che mobilisiert und andere dazu motiviert, sich 
ihrem Protest anzuschließen, da soziale Bewe­
gungen - und dies gilt auch für die Rechte -
kaum über andere Ressourcen wie Geld, Macht 
oder politische Verbindungen verfügen. Be­
züglich der Rechtsextremen bildete vor allem 
die Gewaltorientierung und das 'Ac t i on -Mo-
tiv' der Subkultur eine Ressource. Die zunächst 
noch richtungslose Gewalt (diffuse Opferstruk­
tur) wurde in einem rasch ablaufenden Def in i -
tionsprozeß von Cliquenführern, die ihrerseits 
den öffentlichen Asyldiskurs aufgriffen, auf 
die Asylbewerber ausgerichtet. Für die rechts­
extremen Organisationen und das gewaltbe­
reite Mi l i eu stellte die Ausländer- und A s y l ­
diskussion so etwas wie einen 'master frame' 
dar, der die ideologischen Differenzen im rech­
ten Lager übergreifen konnte und zugleich im 
Prozeß des 'frame bridging' mit aktuellen so­
zialen Fragen wie Wohnungsnot, Kriminalität 
und Arbeitslosigkeit verknüpfbar war. 3 9 Weite­
re wertbesetzte Brückenthemen sind etwa der 
Tierschutz mit der Wendung gegen das Schäch­
ten bei Muslimen und Juden sowie die kultu­
rellen Bilder von Männlichkeit , die den jun­
gen Mann als Beschützer vor Fremden, K r i ­
minellen und Konkurrenten auch zur Gewalt­
anwendung legitimieren. 4 0 

Ein ' frame' muß, um erfolgreich zu sein, drei 
Funktionen erfüllen: er muß eine glaubhafte 
Diagnose der Situation liefern, er m u ß eine 
Handlungsmotivation enthalten und eine mög­
liche Lösung oder Prognose andeuten.4 1 Das 
'Ausländer thema' kann alle drei Funktionen 
erfüllen. Der 'diagnostische frame' liefert eine 
Identifikation des Problems und attribuiert die 
Schuld oder Ursache auf bestimmte Akteure. 
Ausländerfeindliche Einstellungen hat es in der 
Geschichte der Bundesrepublik und der D D R 
seit langem gegeben, sie haben sich auch in 
einzelnen Gewaltaktionen geäußert , sie konn­
ten sich aber nicht zu einer ausländerfeindli­
chen Bewegung verdichten, die die Definition 
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der 'Aus lände r ' als zentrales soziales Problem 
öffentlich hätten durchsetzen können. In der 
D D R hatten dem staatlichen Selbstbild wider­
sprechende Bevö lke rungsmeinungen keine 
Chance, die Öffentl ichkeit zu erreichen. In der 
Bevölkerung gab es jedoch klare Vorstellun­
gen über Zugehörigkei t und Nichtzugehörig­
keit. Den als privilegiert angesehenen Auslän­
dern in der D D R wurde das Recht des Zugriffs 
auf das knappe Güterangebot abgesprochen. 
Es existierten in der D D R mithin zwei konfl i -
gierende Interpretationsrahmen (competing fra­
mes): die staatlich verordnete Ideologie der 
Solidarität und Völkerfreundschaf t und eine 
gesellschaftliche Ausländerfeindlichkeit . Nach 
Öffnung der Mauer war die Erwartung ver­
breitet, daß nun die ausländischen Werktäti­
gen das Land rasch verlassen würden. Statt 
dessen kamen weitere Ausländer ins Land, da 
die neuen Bundesländer Ende 1990 verpflich­
tet wurden, eine bestimmte Quote der Asylbe­
werber unterzubringen. Diese Zuwanderergrup­
pe stieß auf massive Ablehnung, wei l ihnen 
pauschal kriminelle Absichten zugeschrieben 
wurden und ihre sozialstaatliche Versorgung 
ohne entsprechende Vorleistungen als Verlet­
zung elementarer Gerechtigkeitsnormen emp­
funden wurde. Das Thema Ausländer und A s y l 
bot die Möglichkeit , überkommene Haltungen 
mit den vielfachen Problemen des politisch­
sozialen Umbruchs der deutschen Vereinigung 
zu verknüpfen (frame bridging). Die 'Auslän­
der' wurden als die Schuldigen an allen Not­
ständen interpretiert. Erstmals in der Geschichte 
der Bundesrepublik konnte die Rechte damit 
eine 'soziale Frage' aufgreifen, in der sie mit 
großen Teilen der Bevölkerung übereinstimm­
te4 2, die wie auch einige Politiker bereit wa­
ren, die Ausschreitungen als 'Auswüchse ' ei­
nes im Grunde berechtigten 'sozialen Protests' 
der Ostdeutschen zu sehen. 4 3 Von den Rechts­
extremen wurde dieses Thema weiter zuge­
spitzt, dramatisiert und zum zentralen Problem 
gemacht, dessen Lösung keinen Aufschub dul­

dete.44 Zugleich erwiesen sich in den Augen 
der Rechtsextremen, aber auch weiter Bevöl­
kerungskreise, die Parteien als unfähig, dieses 
Problem politisch zu lösen. In dieser blockier­
ten Situation - man kann von einer positiven 
Veränderung der politischen Gelegenheitsstruk­
tur sprechen - drängte sich der Gedanke auf, 
man sei quasi dazu delegiert, die Lösung der 
Probleme selbst in die Hand zu nehmen. 4 5 Es 
gab also ein 'motivational framing', das Hand­
lungsmotive für spezifische Protestaktivitäten 
bereitstellte. Den bereits existierenden Gewalt­
gruppen spielte diese Situation mit den A s y l ­
bewerbern ein neues Angrif fszie l zu, das im 
Gegensatz zu den bisherigen Opfern (Polen, 
Russen, Vietnamesen) noch weniger integriert 
und noch weiter außerhalb der „span of sym-
pathy" (Lewis Coser) lag und in dem man die 
'Ursachen' für die wahrgenommenen sozialen 
Mißstände direkt und erfolgreich angreifen 
konnte. M i t den Parolen „Ausländer raus" und 
„Deutsche zuerst" wurden überdies Lösungs­
möglichkeiten angeboten (prognostic framing), 
die leicht in Handeln zu übersetzen waren. 4 6 

Die ausländerfeindliche Gewalt war doppelt 
legitimiert: einerseits durch die Zustimmung 
in Teilen der Bevölkerung, als deren ausfüh­
rendes Organ man sich fühlen konnte, ande­
rerseits durch die Interpretation der Rechtsex­
tremen, die die Zuwanderungsfurcht zu einer 
generellen Überfremdungsangst radikalisierten. 
Es fand eine Generalisierung der aktuellen Z u ­
wanderungssituation statt, indem Theoreme des 
völkischen Rassismus und des Kulturpessimis­
mus der Zwischenkriegszeit als Interpretati­
onsrahmen gewählt wurden. In diesem Rah­
men fanden Nationalismus und Abwehrrassis­
mus (Wohlstandschauvinismus) die größte Re­
sonanz in der Bevölkerung, während der E i n ­
fluß von weitergehenden Gesellschaftsmodel­
len der Neonazis, insbesondere antidemokrati­
sche und volkssozialistische Ideen, auf das 
Mi l i eu begrenzt blieb. 
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Die Deutung der sozialen Wirklichkeit mit 
Metaphern des Verfalls, der Auflösung und des 
Untergangs, etwa durch Überfremdung, N i ­
vellierung kultureller Unterschiede, Rassenmi­
schung, Knappheit an Lebensraum, durch 
rechtsradikale Ideologen bestimmt die Form 
ihrer Politik als Abwehrreaktion, Schutz, ja 
als 'Notwehr ' . Die Dramatisierung der Situa­
tion bis hin zur Verwendung apokalyptischer 
Bilder begründet die Dringlichkeit von Ge­
genmaßnahmen 4 7 und rechtfertigt die Anwen­
dung von Gewalt und das Außerkraftsetzen 
demokratischer Verfahren. Die rechte Bewe­
gung benutzt damit die Form der Angstkom­
munikation, die auch für die neuen sozialen 
Bewegungen typisch ist. Auch die Ant i -Atom­
bewegung, die Friedens- und Ökologiebewe­
gung organisierten sich um apokalyptische 
Deutungen (atomarer Holocaust, Umweltkata­
strophe: zwischen Wärme- und Kältetod der 
Erde u.ä.) . Soziale Bewegungen scheinen die­
se Orientierung auf Katastrophenpotentiale zu 
benötigen, um ihre kollektive Identität zu ge­
winnen und sich gegen die als gefährlich, fremd 
und verantwortungslos kolorierte Gegenseite 
(für die Rechten: das Bonner System, linke 
Chaoten, Bonner Judenrepublik, Lizenzpres­
se) abzugrenzen. 4 8 Hirsch spricht in diesem 
Zusammenhang vom Prozeß der Polarisierung, 
Snow et al. von der Notwendigkeit, einen ' i n ­
justice frame' zu verwenden, um die Aktionen 
gegen einen Gegner zu legitimieren 4 9 . Der 
chaotischen, unüberschaubaren, polykontextu-
ralen (in unserem Fal l : multikulturellen, 'durch-
rassten') Gegenseite steht die Bewegung als 
homogene, solidarische und moralische E i n ­
heit gegenüber. Die entsprechende Einheitsse­
mantik ist in der rechten Bewegung im Begriff 
der Kameradschaft konzentriert, mit dem sich 
weitere Einheitsformeln wie Treue und Festig­
keit verbinden lassen. 5 0 

Das rechte Spektrum bietet ein vielfach ge­
stuftes Ideologieangebot, aus dem Bewegungs­

teilnehmer auswählen. Die Option gegen Aus­
länder muß nicht notwendig mit einer Über­
nahme völkisch-rassistischer Theorien verbun­
den sein, sie führt jedoch in diese Richtung. 
A u f der ideologisch entwickelteren Ebene kon­
kurrieren verschiedene Deutungsmuster mit­
einander, woraus die typische Konflikthaftig-
keit der rechten Szene resultiert, in der sich 
aus größeren Organisationen immer wieder 
kleine, sektenhafte Gruppen abspalten. Trotz 
aller ideologischen, taktischen und persönli­
chen Differenzen m u ß von einem einheitli­
chen Mi l i eu der rechten Bewegung gespro­
chen werden. 5 1 Fluktuationen zwischen den 
Gruppen und persönliche Bekanntschaften ver­
netzen die verschiedenen Gruppierungen und 
integrieren das Mi l i eu , so daß etwa Abgren­
zungsbeschlüsse gegenüber Extremisten, wie 
die 'Republikaner', auf unteren Parteiebenen 
als wenig erfolgversprechend einzuschätzen 
sind. Der Verfassungsschutz beobachtet zudem 
eine 'zunehmende Intellektualisierung der Sze­
ne'. Er befürchtet , daß 'rechtsextreme Vorden­
ker' eine Brückenfunkt ion zum Neokonserva-
tismus bilden könnten, die die Szene in weite­
ren Kreisen hoffähig machten (Der Tagesspie­
gel 22.11.1993). 

3. Infrastruktur 

U m sich nach Mobilisierungsphasen nicht ein­
fach aufzulösen, müssen soziale Bewegungen 
bestrebt sein, eine eigene Infrastruktur aufzu­
bauen. Im rechten M i l i e u bestand diese zu­
nächst in der sozialen Markierung bestimmter 
Orte und Zeitpunkte. Aus wiederholten Tref­
fen in Lokalen und Discos, an Kiosken usw. 
bildeten sich feste Anlaufpunkte. Kämpfe in 
Jugendclubs führten bei siegreichem Ausgang 
zur Definition des Clubs als 'rechts'. Auch 
Sportgruppen, wie in Solingen der 'Deutsche 
Hochleistungskampfkunstverband' ( D H K K V ) , 
können einen Rahmen für die Vernetzung und 
für Kontakte bieten. Zum Teil kopierte man 
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' l inke Muster ' , z . B . in der Imitation der Haus-
besetzerszene in Berl in. Bei den etablierten 
Rechtsextremisten gibt es mittlerweile Gast­
stätten und Hotels, in denen man sich trifft 
und in denen regelmäßig Veranstaltungen und 
Vorträgen stattfinden. A u c h die Neonazis ha­
ben feste Orte, an denen sie ihre Koordinati­
onstreffen und Feierlichkeiten abhalten. Et l i ­
che dieser Adressen haben bundesweite Be­
deutung. Daneben hat sich im rechtsextremen 
Spektrum ein 'Festkalender' herausgebildet. 
A n bestimmten Terminen wird regelmäßig 
mobilisiert. Es versichert sich seiner Ursprün­
ge, indem es sich seiner 'Ahnenreihe' erinnert 
und 'Führers Geburtstag' und den Todestag 
seines Stellvertreters begeht. M i t den Sonnen­
wendfeiern wird auf vorchristliches, religiös­
germanisches Erbe rekurriert. Damit sind ein 
räumlich-zeitl icher Rahmen und Ansätze einer 
eigenen Bewegungskultur gegeben, die eine 
gewisse Verstetigung der Bewegung sichern. 
Zusätzliche Veranstaltungen, wie Grillfeste, 
Konzerte u.a., fül len diesen Rahmen weiter 
aus. 

Neben dieser symbolischen Infrastruktur f in ­
den sich Ansätze einer materiellen Reproduk­
tion in einer rechten Schattenökonomie. Par­
teien und Organisationen unterhalten Verlage 
und Versandabteilungen. Zahlreiche Neonazis 
sind auf den Handel mit Mili taria und N S -
Artikeln spezialisiert. In den letzten Jahren hat 
das Geschäf t mit Skin-Musik zunehmend an 
Bedeutung gewonnen. Etliche Jugendliche ha­
ben Jobs in rechten Kneipen gefunden oder 
bekamen ABM-Ste l l en im Rahmen der Jugend­
sozialarbeit. Eine Grauzone bilden Beschäft i­
gungsverhältnisse in Firmen, deren Besitzer in 
irgendeiner Weise mit der Szene sympathisie­
ren. 5 2 Der Rechtsextremismus erscheint heute 
vergleichbar mit der noch schwach entwickel­
ten Struktur des Gegenmilieus in der Studen­
tenbewegung. Hier wie dort sind die Kommu­
nikationsmöglichkeiten der Protestbewegung 

noch stark in die Aktionspraxis eingebunden, 
die als Medium der Herausbildung kollektiver 
Identität dient. 5 3 

Hinzu kommt auch eine medial vermittelte Ver­
netzung über Druckerzeugnisse und Videos. 
A l l e größeren Ereignisse und Parteitage kön­
nen heute auf Videokassette bezogen werden. 
Neben den zahlreichen Periodika der Parteien 
und Grüppchen haben vor allem die Fanzines 
eine hohe Attraktivität für die Jugendlichen 
gewonnen. Seit dem letzten Jahr werden in 
der rechten Szene auch elektronische K o m ­
munikationsmedien zur Vernetzung eingesetzt. 
So versteht sich das „Nationale Info-Telefon" 
(NIT) in Wiesbaden bzw. Mainz als „Kommu­
nikationszentrale des nationalen Lagers" (taz 
1/93, S.49). Sieht man von den rechtsextre­
men Parteien ab, die durch die Wahlkampfko­
stenpauschale und Zuwendungen ihrer M a n ­
datsträger größere finanzielle Ressourcen be­
sitzen, so müssen die anderen Gruppen ihre 
Aktivitäten und Publikationen vor allem durch 
die Opferbereitschaft ihrer Mitglieder finan­
zieren. Es ist jedoch insgesamt ein Interakti­
onsgeflecht entstanden, das für eine gewisse 
Dauerhaftigkeit der rechten Bewegung spricht. 

4. 'Constraints' für eine 
rechte Bewegung 

Nach den großen Erfolgs- und Mobilisierungs­
phasen 1990-1992 scheint die rechte Szene 
heute in die Defensive geraten zu sein. Die 
Bewegung scheint sich in einer Phase der L a ­
tenz zu befinden. In der Tat gibt es eine Reihe 
von Faktoren, die ihrer Entwicklung entge­
genstehen. Es hat sich ein 'Metakonfl ikt ' ent­
wickelt, in dem die Bewegung selbst, und zwar 
in negativer Hinsicht, zum Thema geworden 
ist. Dies gilt vor allem für die Kontrollagentu­
ren und die Massenmedien, aber auch in der 
Bevölkerungsmeinung gehören Rechtsextremi-
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sten zur am stärksten abgelehnten sozialen K a ­
tegorie. 5 4 

a) Die Erfolge der rechten Bewegung hatten 
gerade im Osten Deutschlands auf der „ab-
sence of repression" beruht. Dies hat sich in­
zwischen geändert. Der Aufbau der Polizei und 
Justiz, die Bi ldung von Sonderkommissionen 
zur Verfolgung rechtsextremistisch motivier­
ter Straftaten und die energischer ausgeübte 
politische Führung der Kontrollorgane haben 
das Betät igungsfeld der Extremisten erheblich 
eingeschränkt. Einige Neonaziorganisationen 
sind mittlerweile verboten worden, viele Mi t ­
glieder der Szene sehen sich als Angeklagte 
den Gerichten gegenüber. Die gesamte Szene 
steht damit unter Illegalitätsdrohung, so daß 
Mobilisierungen unter die Kategorie der 'high 
risk mobilization' fallen und das erreichbare 
Potential entsprechend begrenzen. 5 5 Die Orga­
nisationen der Neonazis haben sich auf die 
Weiterarbeit in der Illegalität offenbar bereits 
eingerichtet bzw. unterlaufen die Verbote, in­
dem sie lockere, sogenannte Bewegungsstruk­
turen ausbilden, die über Informationsvernet­
zung ihren Zusammenhalt sichern. 5 6 

b) War Gewalt in der ersten Phase eine wichti­
ge Ressource für den Aufbau der Bewegung 
gewesen, so ist diese Taktik an eine Grenze 
gestoßen. Gewalt schränkt das Potential an 
Sympathisanten ein, da sie die Grenzen sozia­
ler Beziehungen scharf markiert. Das kulturell 
geltende Gewalttabu wird verletzt und fordert 
entsprechen Sanktionen des Staates heraus. 

c) Die rechten Organisationen finden zwar Re­
sonanz bei vielen Jugendlichen, die Parteien 
genügend Wähler, um die 5% Hürde zu über­
winden, doch gelingt es ihnen nur in geringem 
Umfang, diese Wähler als aktive Parteimit­
glieder an sich zu binden. Der Rechtsextre­
mismus bleibt insgesamt im „multiorganiza-
tional f i e l d " 5 7 isoliert, da er mit Organisatio­

nen außerhalb des eigenen Lagers keine K o ­
alitionen bilden kann, wei l diese sich verwei­
gern. Zwar schreitet die politische Professio­
nalisierung im rechten Lager voran, doch eine 
systematische Eliterekrutierung gelingt bisher 
nicht. Versuche, etwa Streikbewegungen in ost­
deutschen Betrieben zu kooptieren, scheiter­
ten am Widerstand der Arbeiter. Der Rechts­
extremismus sieht sich vielmehr einer Phalanx 
von politischem System, Kontrollorganen, 
Massenmedien und Gegenbewegungen (Anti­
fa-Gruppen, Lichterketten usw.) gegenüber, die 
ihn aktiv bekämpfen . In dieser Hinsicht ist 
auch die starke Medienabhängigkeit von Nach­
teil, zumal die Rechtsextremen keine sympa­
thisierenden Journalisten (gatekeeper) in den 
Prestigemedien besitzen. 

d) Die demokratischen Parteien nehmen dem 
Rechtsextremismus die wirksamen Themen 
weg, etwa wenn sich die C S U gegen eine zu 
enge europäische Integration und gegen die 
'Esperanto-Währung E C U ' wendet, wenn die 
C D U das Thema innere Sicherheit zum zen­
tralen Wahlkampfthema für 1994 erhebt, oder 
wenn das Asylrecht in einem Konsens der gro­
ßen Bundestagsparteien geändert wird . Es f in ­
det ein Thementransfer vom politischen Rand 
zur Mitte hin statt, ohne daß eine Koalit ion 
mit den Rechten erfolgen müßte . Dieser Trans­
fererfolg gefährdet nicht die demokratische Sta­
bilität des Landes, schwächt aber seine innere 
Liberalität. 

5. Schluß 

Wenn hinter dem Aufkommen sozialer Bewe­
gungen ein genereller Kulturwandel steht, dann 
ist zu vermuten, daß die Etablierung der rech­
ten Szene Ausdruck einer tiefergehenden Ver­
änderung der politischen Kultur in Deutsch­
land, aber auch in anderen westlichen Demo­
kratien ist. Michael Minkenberg hat eine 'Neue 
Rechte' in Deutschland ausgemacht, die in Re-
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aktion auf die dominante linke, postmateriali­
stische Kultur eine neue Konfl ikt l inie gezogen 
hat, die einen Wertewandel indiziert und quer 
durch die alten sozialen wie politischen Lager 
hindurchschneidet. 5 8 Diese Neue Rechte ist das 
Resultat eines Generationenwechsels und 
kommt nicht aus 'der Mitte der Gesellschaft', 
sondern aus dem alten und neuen Konserva­
tismus. Diese neue 'cleavage'-Struktur, die auf 
einem Wertewandel und dem Aufkommen neu­
er issues (Ökologie , Einwanderung) beruht, ist 
jedoch nicht allein ein deutsches Phänomen, 
sondern gilt fü r alle fortgeschrittenen Indu­
striegesellschaften, in denen sich rechtsaußen 
'cross-class-parties' bilden. Auch Jaschke sieht 
die westlichen Gesellschaften am Beginn ei­
ner 'historischen, keineswegs kurzlebigen Pha­
se', in der es zu einer Ethnisierung sozialer 
Konflikte, zu einem historischen Revisionis­
mus, der die politisch-moralischen Hemm­
schwellen nach rechts abbaut, und zur For­
mierung eines rechten Protests als soziale Be­
wegung kommt. 5 9 Wenn diese Analysen rich­
tig sind, dann ist die gegenwärt ige ' D ä m p ­
fung' des rechtsextremen Milieus nur eine vor­
übergehende Erscheinung, eine Latenzphase 
in einer rechten Gegen- und Bewegungskul­
tur, die zur Zeit von gewalthaftem Protest auf 
Propaganda umgeschaltet hat. Die rechte Sze­
ne, die die rechtsradikalen Parteien ( 'Republi­
kaner', N P D , D V U , D L ) , die organisierten 
Neonazigruppen und die subkulturellen Grup­
pen und Vereine umfaßt , ist organisatorisch 
und ideologisch zwar heterogen, doch sind die 
Tendenzen zur Vernetzung und Kooperation 
unübersehbar. 

Werner Bergmann, Dr. phil., ist Wissenschaft­
Ucher Assistent am Zentrum für Antisemitis­
musforschung, Technische Universität Berlin. 

Rainer Erb, Dr. rer. pol., ist wissenschaftlicher 
Angestellter am Zentrum für Antisemitismus­
forschung Technische Universität Berlin. 

Anmerkungen 

1 Zu diesem Begriff der „social movement fami­
ly" vgl. Della Porta, Donatella/Rucht, Dieter 1991: 
Left-Libertarian Movements in Context: A Com­
parison of Italy and West Germany, 1965-1990, 
Discussion Paper No. FSIII91-102, W Z B , Berlin 
2 Diese normative Vorentscheidung hat dazu ge­
führt, daß Analysen zum gegenwärtigen Rechts­
extremismus weder dem theoretischen noch dem 
empirischen Standard der Bewegungsforschung 
entsprechen. 
3 Vgl . Neidhardt, Friedhelm/Rucht, Dieter 1993: 
„Auf dem Weg in die Bewegungsgesellschaft"? 
Uber die Stabilisierbarkeit sozialer Bewegungen, 
in: Soziale Welt 44, 305-326: 312f. Auch andere 
Bewegungsforscher sehen einen Wandel in der 
politischen Chancenstruktur in den europäischen 
Gesellschaften („conservative backlash"), der zu 
einer Dominanz der politischen Rechten und des 
Nationalen geführt hat, siehe McAdam, Doug 
1988: Micromobilization Contexts and Recruit­
ment to Activism, in: International Social Move­
ment Research, V o l l , 125-154: 129. 
4 Mit Ruud Koopmans ist festzuhalten, daß jede 
„Bewegungsfamilie" eine andere „political oppor­
tunity structure besitzt". D.h. politische Situatio­
nen, die rechtsextreme Bewegungen zur Mobil i ­
sierung stimulieren, können für links-libertäre völ­
lig irrelevant oder sogar hemmend sein, vgl. Ko­
opmans, Ruud 1993: The Dynamics of Protest 
Waves: West Germany, 1965 to 1989, in: A S R 
58, 637-658: 638. 
5 In der Tat scheint die „Gefährdung der Nation 
oder Gemeinschaft" als das zentrale Problem. Ty­
pischerweise wird neben der Immigration und dem 
Konzept des Multikulturellen vor allem die euro­
päische Einigung, d.h. die Aufgabe von Souverä­
nitätsrechten bekämpft. Dies gilt ja nicht nur für 
die extreme Rechte, sondern bis hinein in die eta­
blierten Parteien. Auf ihrem Parteitag im Oktober 
1993 hat etwa die C S U das Konzept eines „Euro­
pas der Nationen" vorgestellt, das gegen eine zu 
weitgehende politische Union gerichtet ist. In Ita­
lien formiert sich mit der Lega Lombarda eine 
regionalistische Bewegung gegen die „extracomu-
nitari", die die eigene „imagined community" ge-
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fährden, d.h. setzt sich sogar noch vom gesamtita­
lienischen Nationalstaat ab. Vg l . Schmidtke, Ol i -
ver/Ruzza, Carlo E. 1993: Regionalistischer Pro­
test als „Life Politics". Die Formierung einer so­
zialen Bewegung: die Lega Lombarda, in: Soziale 
Welt 44, 5-29. 
6 Hans-Gerd Jaschke sieht günstige Bedingungen 
für die Entstehung einer rechten sozialen Bewe­
gung, da gegenwärtig eine Ethnisierung sozialer 
und politischer Konflikte zu konstatieren sei und 
damit Themen des rechtskonservativen Spektrums, 
wie Volk und Nation, ins Zentrum der politischen 
Debatte rücken, vgl. Jaschke, Hans-Gerd 1993: 
Formiert sich eine neue soziale Bewegung von 
rechts? Über die Ethnisierung sozialer und politi­
scher Konflikte, in: Institut für Sozialforschung, 
Mitteilungen, Heft 2, 28-44. 
7 Mit Recht lehnt Christoph Butterwege Interpre­
tationen ab, die in den Neonaziaktivitäten eine 
Rebellion von Jugendlichen gegen die Gängelung 
und Diskriminierung irgendwie eigenständigen 
Verhaltens (wie Ute Osterkamp) oder gar Züge 
einer „Sozialrevolutionären Bewegung" (wie Wolf­
gang Brück) sehen wollen, vgl. Butterwege, Chri­
stoph 1993: Rechtsextremismus als neue soziale 
Bewegung?, in: Forschungsjournal NSB, 2/93, 17-
24. Es kann bei der Frage, ob wir die Formierung 
einer rechten sozialen Bewegung erleben, jedoch 
nicht darum gehen, Ähnlichkeiten in den Zielset­
zungen und Grundwerten mit linken Bewegungen 
zu suchen oder abzustreiten, sondern nur eine 
Strukturanalyse kann hier nähere Auskunft ge­
ben. 
8 Von dieser Bindungsschwäche profitieren im 
Osten bei den jungen Leuten vor allem die GRÜ­
N E N und auch die „Republikaner", wobei sich 
ein Bildungsbias zeigt: Während die GRÜNEN 
von Jugendlichen mit hohem Bildungsstatus prä-
feriert werden, finden die „Republikaner" vor al­
lem bei den Lehrlingen Anklang, vgl. Kühnel, 
Wolfgang 1993: Jugend in den neuen Bundeslän­
dern: Veränderte Bedingungen des Aufwachsens, 
Gewalt und politischer Radikalismus, in: Berliner 
Journal für Soziologie, Heft 3, 385-408: 385. 
9 McAdam sieht unter anderem „absence of re-
pression" und „suddenly imposed grievances" als 
politische Makro-Bedingungen für die Entstehung 

sozialer Bewegungen an, vgl. McAdam 1988: 
127ff. 
1 0 vgl. McAdam 1988: 125-154. Siehe auch dazu 
die Diskussion in Gerhards, Jürgen/Rucht, Dieter 
1992: Mesomobilization: Organizing and Framing 
Two Protest Campaigns in West Germany, in: 
AJS 98, 555-595: 556ff. 
1 1 vgl. Diani, Mario 1992: The Concept of Social 
Movement, in: The Sociological Review, 1-25: 
13. Siehe auch Neidhardt, Friedhelm 1985: Eini­
ge Ideen zu einer allgemeinen Theorie sozialer 
Bewegungen, in: Hradil, Stefan (Hrsg.): Sozial­
struktur im Umbruch. Karl Martin Bolte zum 
60.Geburtstag, Opladen 193-204 und Koopmans 
1993: 637. 
1 2 Zu diesem Prozeß der „cognitive liberation" als 
Voraussetzung für Mikromobilisierung vgl. 
McAdam 1988: 132. Diese Befreiung besitzt drei 
Aspekte: Erfahrung eines Legitimitätsverlust des 
Systems, den Übergang von Fatalismus zum Ein­
klagen von „Rechten" und Wandel, den Glauben 
an die Möglichkeit, die Verhältnisse zu ändern. 
1 3 vgl. Kühnel 1993: 397 und 404. 
1 4 Für diese Jugendlichen stellten Gewaltaktionen 
bereits zu DDR-Zeiten ein zentrales Handlungs­
schema dar, weil ihnen ein anderer Ausdruck po­
litisch abweichender Meinungen (Versammlungen, 
Veröffentlichungen etc.) verwehrt war. Eine hohe 
Gewaltakzeptanz und -bereitschaft war also be­
reits in der DDR erworben worden. 
1 5 Ingo Hasselbach beschreibt in seinem Buch „Die 
Abrechnung. Ein Neonazi steigt aus" (Berlin 1993, 
S. 44) die enorme Beschleunigung des Aufbaus 
der rechten Szene in Ostdeutschland nach dem 
Fall der Mauer und das sich Auftun völlig unge­
wohnter Freiräume für die Parteiarbeit. 
1 6 Vor allem die systemtheoretischen Ansätze der 
Bewegungsforschung betonen den Primat der 
Handlungsorientierung gegenüber vorformulierten 
Zielen oder zugrundeliegenden sozialen Proble­
men. Die Selbsterzeugung einer Bewegung wird 
in der Verknüpfung von Kritik und Handlungs­
vorschlag gesehen, die vom Sender selbst prakti­
ziert wird und damit Mobilisierungskommunika­
tion auslöst, die als selbstreferentielles Elemen­
tarereignis sozialer Bewegungen angesehen wird. 
Vgl . dazu: Ahlemeyer, Heinrich W. 1989: Was ist 
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eine soziale Bewegung? Zur Distinktion und Ein­
heit eines sozialen Phänomens, in: ZfS 18, 175-
191; siehe auch Japp, Klaus P. 1984: Selbsterzeu­
gung oder Fremdverschulden? Thesen zum Ratio­
nalismus in den Theorien sozialer Bewegungen, 
in: Soziale Welt 35, 313-329: 324. 
1 7 Wir knüpfen hier an eine Überlegung von Japp 
an, der das übliche Kausalschema von Thema und 
Protest umkehrt: Die neuen sozialen Bewegungen 
setzen nicht von einem Konfliktthema ausgehend 
kollektiven Protest in Szene, sondern umgekehrt 
konsolidieren sie die kollektive Widerspruchsbe­
reitschaft und suchen dann nach Themen, mit de­
nen sich die Gesellschaft kritisieren läßt. Durch 
Selbstrationalisierungen wird dieser Prozeßverlauf 
von den Bewegungen wieder umgekehrt: Man rea­
giert auf gesellschaftliche Probleme und sieht die 
auslösende Funktion voreingestellter Protestbereit­
schaft nicht mehr, vgl. Japp 1993: Die Form des 
Protests in den neuen sozialen Bewegungen, in: 
Baecker, Dirk (Hrsg.): Probleme der Form, Frank­
furt a .M. 230-251: 23lf . 
1 8 In der D D R war die Mitgliedschaft in den rech­
ten Gruppen sehr riskant, so daß die Gruppen auf 
„strong ties" eingeschränkt waren. Mit dem Weg­
fall der Illegalitätsdrohung fiel diese Einschrän­
kung, und es konnten auch losere soziale Bezie­
hungen (weak ties) wirksam werden, was das Mo­
bilisierungspotential stark vergrößert hat. 
" Belege für den raschen Einstellungswandel seit 
der Wende finden sich bei Förster, P. et al. 1992: 
Jugendliche in Ostdeutschland 1992. Politische 
Einstellungen, rechtsextreme Orientierungen/Ge­
walt, Verhältnis zu Ausländern, lebenswerte Le­
bensbefindlichkeiten, Forschungsstelle Sozialana­
lysen Leipzig. 
2 0 Zu dieser bewegungstypischen Abgrenzungs­
form, wonach dissentierende Mitglieder einer Be­
wegung nicht ausgeschlossen werden, sondern von 
selbst wegbleiben, so daß sich in dem Bewegungs­
milieu eine Staffelung von „hartem Kern", Mit­
läufern und bloßen Sympathisanten ergibt, vgl. 
Japp 1993: 235. Dies führt zu einer Diffusität der 
Grenzen einer Bewegung, was sich für das rechte 
Spektrum sehr gut beobachten läßt. Japp interpre­
tiert diese Form der Konfliktvermeidung in der 
Bewegung selbst als Latenzschutz, d.h. die Bewe­

gung vermeidet so die Thematisierung von Aspek­
ten, die ihr Thema und damit den Protestanlaß 
entziehen könnten. D.h. die kollektive Handlungs­
fähigkeit wird mit hoher Rigidität erkauft. 
2 1 Lena Inowlocki hat dieses Sich-selbst-Hinein-
reden der Jugendlichen in ihr rechtsextremes En­
gagement beobachtet, in dem diese sich durch 
Behauptungen über historische Zusammenhänge 
immer mehr von dessen Richtigkeit und Notwen­
digkeit überzeugten, vgl. Inowlocki, Lena 1992: 
Zum Mitgliedschaftsprozeß Jugendlicher in rechts­
extremistischen Gruppen, in: Psychosozial 15. 
2 2 Diese Gruppen stellen nach Hirsch eine Art 
Zuflucht (haven) dar, in der Bedürfnisse artiku­
liert und Kritik eingeübt werden kann, vgl. Hirsch, 
Eric L . 1990: Sacrifice for the Cause: Group Pro­
cesses, Recruitment, and Commitment in a Stu­
dent Social Movement, in: A S R 55, 243-254: 245. 
2 3 vgl. dazu Freeman, Jo 1983: On the Origins of 
Social Movements, in: dies.(ed.), Social Move­
ments of the Sixties and Seventies, New York, 
London 9f. 
2 4 Zu einer Auswahl dieser Gruppennamen von 
B D M Ost-Berlin über Greifswalder Nationale So­
zialisten bis zur SS-Teutonenstaffel Zwickau vgl. 
Erb, Rainer 1994: Gruppengewalt und Rechtsex­
tremismus in den neuen Bundesländern, in: Jahr­
buch für Antisemitismusforschung, Bd. 3,140-164. 
2 5 vgl. zur Focus-Theorie von Scott L . Feld Ohle­
macher, Thomas 1991: Persönliche Netzwerke und 
die Mobilisierung politischen Protests, Discussi­
on Paper FS II 91-104, Wissenschaftszentrum Ber­
lin 29f. Foci können ganz verschiedene Formen 
annehmen: Es können Personen oder Gruppen sein, 
aber auch bestimmte Plätze oder Veranstaltun­
gen, um die herum sich gemeinsame Aktivitäten 
entwickeln. Personen, die sich um einen Focus 
organisieren, weisen nach Feld eine große Homo­
genität hinsichtlich sozialstruktureller Faktoren auf. 
2 6 Man kann diesen Vorgang als einen Kooptati-
onsprozeß beschreiben, in dem die Neonazi-Or­
ganisationen Verbindung zu einem Set von loka­
len Gruppen suchten, die kongruente oder kom­
plementäre Ziele und Ideologien besaßen. 
2 7 Dafür spricht, daß es den ostdeutschen Gruppen 
völlig gleichgültig war, von welchem rechtsextre­
men Absender das Material stammte. Die „Natio-



9 6 FORSCHUNGSJOURNAL N S B 2 /94 

nalzeitung" wurde ebensogern genommen wie 
Schriftenmaterial der „Republikaner" oder Flug­
blätter der FAP . 
2 8 Die neonazistischen Parteien und Organisatio­
nen verfolgten dabei zunächst andere Ziele, sie 
strebten eine Inkorporation der Gruppen in ihre 
hierarchisch organisierte Struktur an. Dies ist je­
doch weitgehend mißlungen. 
2 9 Hirsch spricht vom Gruppenprozeß der „collec­
tive empowerment" durch Protestaktionen, vgl. 
Hirsch 1990: 245; siehe auch Kühnel 1993: 404, 
der den Bedeutungsgewinn für die Jugendlichen 
und die sich daraus ergebende Eskalationsspirale 
hervorhebt. 
3 0 vgl. dazu Schmitt-Beck, Rüdiger 1990: Über 
die Bedeutung der Massenmedien für die Mobil i ­
sierung sozialer Bewegungen, in: KZfSS 42, 642-
662, der vier Funktionen beschreibt: Rekrutierung, 
Stabilisierung, das Gewinnen von Bündnispart­
nern und die Wahrnehmung durch das politische 
System. Der ehemalige Neonazi Hasselbach (1993, 
S.120) berichtet, wie ihn aufgrund seiner Bekannt­
heit durch Medienberichte Jugendliche auf der 
Straße ansprachen, die in der rechten Szene mit­
machen wollten. 
3 1 Die Mobilisierungserfahrung in Ostdeutschland 
löste bei den westdeutschen Neonazis trotz dieser 
organisatorischen Mißerfolge einen Motivations-
schub aus, den die Kader in größere Anstrengun­
gen in Westdeutschland umsetzten. 
3 2 Diese doppelte Zielsetzung sprechen die Initia­
toren deutlich aus: „Wir wollen die nationale So­
lidarität beschwören und die ANTI -ANTIFA-Ar -
beit als übergreifend und überparteilich verstan­
den wissen. Hier hat Gezänk und dogmatische 
Abgrenzungen (sie!) nichts verloren ... Die ANTI-
ANTIFA-Arbeit muß geradezu das Bindeglied der 
Widerstandskraft jeder einzelnen Vereinigung, 
Partei und Organisation sein", vgl. Der Einblick. 
Die nationalistische Widerstandszeitschrift gegen 
zunehmenden Rotfront- und Anarchoterror, N r . l , 
Nov. 1993, Randers, Dänemark 4. 
3 3 Vg l . Neidhardt 1985. Jugendforscher haben in 
den Gruppen keine festen und hierarchischen 
Strukturen und keine fixierten Gruppennormen 
gefunden. Aktionsentscheidungen werden mehr­
heitlich getroffen und getragen, das Prestige und 

eine auf die Aktion begrenzte Führung ergeben 
sich aus der Intensität der Aktionsbeteiligung. Eine 
vorher festgelegte Rollenverteilung ist kaum vor­
handen, vgl. Kühnel 1993: 402. 
3 4 Insofern ist die gängige Alternative „spontan" 
oder „gesteuert" irrig. Sie verfehlt mit ihrer Un­
terscheidung von Organisation oder „Masse" den 
spezifischen Charakter sozialer Bewegungen. 
Koopmans (1993: 649) sieht in den Protestwellen 
von 1965-1989 immer wieder Phasen, in denen 
ein „unorganisierter Protest" aus den informellen 
Netzwerken heraus entstand und der typischer­
weise einen hohen Grad an Konfrontationen auf­
wies, wobei „unorganisiert" hier nur bedeutet, daß 
diese Aktionen nicht das Resultat der Mobilisie­
rung durch Bewegungsorganisationen (SMO) wa­
ren. Die Steuerung durch SMOs hat zumeist ei­
nen pazifizierenden Einfluß auf die Aktionsfor­
men. 
3 5 Der Präsident des Bundesamtes für Verfassungs­
schutz Werthebach beobachtet eine Zunahme der 
systematischen Vernetzungstendenzen sowohl zwi­
schen den lokalen Skinheadgruppen wie zwischen 
diesen und den Neonazis (Der Tagesspiegel vom 
22.11.1993). 
3 6 In der Bewegungsforschung spricht man von 
„like-minded people" (Neidhardt 1985) oder von 
„catnets", d.h. Netzwerken aus Personen der gleich 
sozialen Kategorie. 
3 7 In der Außensicht auf diese Gruppen wird die­
ser Doppelcharakter zumeist verkannt: Die Grup­
pen werden entweder als überzeugte Neonazis eti­
kettiert oder als Radaugruppen bezeichnet, bei de­
nen kein gefestigtes rechtsextremes Weltbild fest­
zustellen sei. Demgegenüber ist einerseits die 
Gleichzeitigkeit beider Aspekte und andererseits 
der Charakter eines Sozialisationsprozesses zu be­
tonen. Unabhängig von den individuellen Moti­
ven, die zum Anschluß an die Gruppen geführt 
haben, werden mit zunehmender Dauer der Mit­
gliedschaft szenetypische Ansichten und Verhal­
tensweisen übernommen. 
3 8 Noch während der Welle von Ausschreitungen, 
die im August in Rostock ihren Anfang genom­
men hatte, hatten 15% der Befragten in Ost­
deutschland „Verständnis für die Leute, die sol­
che Anschläge verüben", weitere 16% waren un-
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entschieden (Umfrage des Instituts für Demosko­
pie Allensbach vom Okt. 1992). 
3 9 Es wurde in der Ausländer- und Asyldiskussion 
darüber gestritten, ob wir es mit einem „restricted 
master frame" zu tun haben, der nur für die Rech­
te gilt oder ob es Meinungsbrücken zum Konser­
vatismus und zu einer breiteren Bevölkerungs­
meinung gibt. 
4 0 Ein gutes Beispiel dafür, wie durch Moderni­
sierung des Kontextes ein frame bridging vom 
Völkischen zum linken „Antikapitalismus-Frame" 
versucht wird, liefert der nach Argentinien emi­
grierte ehemalige Goebbels-Pressereferent: „Wir 
müssen unsere Aussagen so gestalten, daß sie nicht 
mehr ins Klischee der 'Ewig-Gestrigen' passen... 
In der Fremdarbeiter-Frage etwa erntet man mit 
der Argumentation 'die sollen doch heimgehen' 
nur verständnisloses Grinsen. Aber welcher L in­
ke würde nicht zustimmen, wenn man fordert: 
'Dem Großkapital muß verboten werden, nur um 
des Profits willen ganze Völkerscharen in Europa 
zu verschieben. Der Mensch soll nicht zur Arbeit, 
sondern die Arbeit zum Menschen gebracht wer­
den'. Der Sinn bleibt der gleiche: 'Fremdarbeiter 
Raus!' Die Reaktion der Zuhörer wird aber grund­
verschieden sein", vgl. Purtscheller, Wolfgang 
1993: Aufbruch der Völkischen. Das braune Netz­
werk, Wien 116. 
4 1 vgl. Snow, David A./Benford, Robert D. 1988: 
Ideology, Frame Resonance and Participant Mo­
bilization, in: International Social Movement Re­
search, Bd. 1, 197-218. 
4 2 Nachdem der Vorwurf des „Asylmißbrauchs" 
auf breite Zustimmung in der Bevölkerung gesto­
ßen ist, formulieren die Rechtsparteien eine „na­
tionale Sozialpolitik", in der Ausländerfeindschaft 
explizit nicht mehr vorkommen muß, da sie in 
allen Programmpunkten, die „allein den Deutschen 
dienen", impliziert ist. In der „strategischen Skiz­
ze zum 94er Feldzug", die in der gesamten Rechts­
presse verbreitet wird, stellt ein Dr.Reinhold Ober-
lercher „Zehn Ziele" auf, darunter z.B. „Die Ar­
beitslosigkeit beseitigen!", „Den Rauschgiftkrieg 
gewinnen!", „Die deutsche Kulturkatastrophe auf­
halten", vgl. Europa vorn, Nr.57, 1993, 4. 
4 3 Als zentrale Bedingung erweist sich nicht die 
Sympathie mit den Aufrührern, sondern die An­

nahme, daß der Aufruhr der Ausdruck eines erlit­
tenen Unrechts oder einer Notlage ist, vgl. Jef­
fries, Vincent/Turner, Ralph H.T./Morris, Richard 
1971: The Public Perception of the Watts Riot as 
Social Protest, in: A S R 36, 443-451. 
4 4 Wir finden hier eine ähnliche Generalisierung 
wie in der sogenannten „Judenfrage" des Kaiser­
reiches, die als „soziale Frage" („Verjudung") 
umdefiniert worden und nur durch „Entjudung" 
zu lösen war. Die Parallele wird in dem folgen­
den Text deutlich angesprochen: „Die General­
maßnahme der Entausländerung Deutschlands ver­
steht sich von selbst, weil alle Notstände durch 
die Verausländerung herbeigeführt wurden", vgl. 
Die Nordlichter, Ausgabe 1, August 1992, S.5. 
4 5 Das Gefühl, mit den Gewaltaktionen den Be­
völkerungswillen in der Asyldebatte zu erfüllen, 
konnte sich durchaus auf die Erfahrungen von 
Resonanz in der Bevölkerung stützen. Dem State­
ment: „Ich bin nicht für Gewalt, aber offensicht­
lich muß man erst Rabbatz machen, damit sich 
überhaupt etwas tut" stimmten im Herbst 1992 
25% der Befragten in Westdeutschland und 30% 
in Ostdeutschland zu, vgl. Köcher, Renate 1992: 
Demokratie braucht Unerbittlichkeit. Institut für 
Demoskopie, Allensbach. 
4 6 Dabei ist wichtig zu sehen, daß die Betonung 
des „Deutschen" nicht allein auf materielle Inter­
essen abzielt, sondern zugleich einen Wertgesichts­
punkt meint. Die Integration der rechten Bewe­
gung läuft wie die in anderen Bewegungen auch 
nicht über Programme sondern über „Werte". 
Deutschsein, Deutschtum etc. bildet den zentralen 
Werthorizont, in den Tugenden wie Fleiß, Ord­
nung, Sauberkeit usw. hineingehören. Dazu zählt 
auch der Anspruch auf nationale Souveränität, die 
angeblich von Fremdherrschaft bedroht ist. 
4 1 „Dringlichkeit" ist jedoch nur eine von mehre­
ren framing-Strategien, mit denen eine Mobilisie­
rung erreicht werden soll. Weitere sind z.B.: das 
Ausmaß des Problems, die Erfolgsaussichten für 
eigenes Handeln und die Betonung der morali­
schen Teilnahmeverpflichtung. 
4 8 vgl. Japp 1993: 240f. Die rechte Bewegung 
erwehrt sich mit diesem Interpretationsmuster auch 
konkurrierender Situationsdeutungen. Die Einwän­
de der Linken oder der Politiker werden als fremd-
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bestimmt abqualifiziert (Lizenzparteien, Presse als 
„Rotationssynagoge" oder „Kartellmedien", für die 
die Rechten als „Schmuddelkinder" abgeschaltet 
bleiben; vgl. Junge Freiheit, September 1993). In 
der politischen Rechten ist die Ausbreitung eines 
rechtsökologischen Diskurses zu beobachten, der 
in apokalyptischen Öko-Katastrophen eine Chan­
ce sieht, Individualismus und Demokratie zugun­
sten einer Öko-Diktatur abzuschaffen. In diesem 
Diskurs werden Ökologie und „Ausländerfrage" 
so kombiniert, daß die „Übervolkung" zu einer 
Überlebensfrage der deutschen Nation hochstili­
siert werden kann, vgl. Ökologie in der Program­
matik der politischen Rechten, in: Ökologische 
Briefe 37, September 1993, 7-9. 
4 9 vgl. Hirsch 1990: 245; siehe auch Snow, David 
A./Rochford, E.Burke/Worden, Steven K./Ben-
ford, Robert D. 1986: Frame Alignment Proces­
ses, Micromobilization, and Movement Participa­
tion, in: A S R 51, 464-481: 466. 
5 0 Neben der Einheitssemantik findet sich auch 
eine Wahrheitssemantik, die erklärt, wieso die 
Mehrheit der Minderheitsbewegung nicht (oder 
noch nicht) folgt: Sie wird als durch das System 
korrumpiert angesehen, so daß sie ihre „wahren 
Interessen" nicht sehen kann. 
5 1 Es gibt immer wieder Versuche, dieses Milieu 
in einer Sammlungsbewegung zusammenzufassen. 
Rechtsintellektuelle Skeptiker verweisen auf die 
bereits vielfach gescheiterten Versuche und plä­
dieren für eine Strategie eher unabhängiger Grup­
pen, womit letztlich eine breitere „Angebotsstruk­
tur" erreicht würde. Wahlerfolge von Parteien aus 
diesem Spektrum wirken temporär wie eine Samm­
lungsbewegung, indem sie einerseits Mitglieder 
aus dem Milieu und von außen anziehen, anderer­
seits einen Mobilisierungseffekt für die gesamte 
Szene auslösen. 
5 2 Hinsichtlich der ökonomischen und finanziel­
len Ressourcen der rechten Szene ist man bisher 
auf wenige Informationen und Impressionen an­
gewiesen. Es lassen sichjedoch Ähnlichkeiten mit 
der frühen Phase der „alternativen Ökonomie" 
Ende der 60er Jahre erkennen, in der linke Knei­
pen, Verlage, Buchläden eine Gegenöffentlich­
keit schaffen wollten. 

5 3 vgl. Roth, Roland 1987: Kommunikationsstruk­
turen und Vernetzungen in den neuen sozialen 
Bewegungen, in: Roth, Roland/Rucht, Dieter 
(Hrsg.): Neue soziale Bewegungen in der Bun­
desrepublik Deutschland, Frankfurt a.M., New 
York 68-88. 
5 4 Im Dezember 1992 lehnten in Westdeutschland 
77%, in Ostdeutschland 79% der Befragten Rechts­
extremisten als Nachbarn ab. Auf einer Liste mit 
sozial stigmatisierten Gruppen (Drogenkranke, 
Alkoholiker, Immigranten, Linksradikale, Juden 
u.a.) wurden sie damit am stärksten abgelehnt, 
vgl. Institut für Demoskopie, Umfrage Nr. 5074, 
1992. 

5 5 vgl. McAdam, Doug 1986: Recruitment to High-
Risk Activism: The Case of Freedom Summer, 
in: AJS 92, 64-90. 
5 6 Soziale Kontrolle dieser Art kann jedoch zu 
unerwünschten Nebeneffekten führen: zur Radi­
kalisierung der Mitglieder bis hin zum Terroris­
mus, Solidarisierungen des Bewegungsumfeldes 
und Werbeeffekte durch Zensur- und Verbots­
maßnahmen, z.B. von Nazi-Rock und Fanzines. 
Welche Effekte erzeugt werden, hängt unter an­
derem von der Totalität, der Schwere und der 
Breite der Kontrollmaßnahmen ab (completeness, 
severity, extensiveness), vgl. Wilson, John 1977: 
Social Protest and Social Control, in: Social Pro­
blems 24, 469-481: 475ff. Bei den verbotenen 
Neonazi-Parteien sind terroristische Bestrebungen 
einzelner Kader nicht auszuschließen, da ohne 
Wählerorientierung bei ihnen der Verbürgerli­
chungseffekt verloren geht. Zur Rolle der Repres­
sion beim Übergang in den Terrorismus vgl. Ko­
opmans 1993: 641. 
5 7 vgl Curtis, Russell L./Zurcher, Louis A . 1973: 
Stahle Resources of Protest Movements: The Mul -
ti-Organizational Field, in: Social Forces 52, 53-
61. 
5 8 vgl. Minkenberg, Michael 1992: The New Right 
in Germany. The Transformation of Conserva-
tism and the Extreme Right, in: European Journal 
of Political Research 22, 55-81. 
5 9 vgl. Jaschke 1992: 34ff. 
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B e r i c h t 

Grüne und 
Technik 
In der öffentlichen Diskussion 
stellt sich das Verhältnis der 
Grünen zur Technik nach wie 
vor als ein grobes Mißverständ-
nis dar. Ingenieurwissenschaft­
ler wie Günter Ropohl sprechen 
vom Kulturchauvinismus der 
Partei, von der mangelnden Be­
reitschaft, Einfühlungsvermögen 
in die tatsächlichen Problemstel­
lungen der Technik zu entwik-
keln und sich befreit von sozio­
kulturellen Scheuklappen zu ar­
tikulieren. Den Sozialwissen­
schaftlern tragen die Grünen ein 
Zuviel an Moralität in die tech­
nischen Debatten. Bei Ulrich 
Beck zeigen sich die Grünen in 
technikrelevanten Fragen gar als 
Abstraktionsartisten, die auf den 
Drahtseilakt der Metaebenen f i ­
xiert sind, ohne einen pragmati­
schen und kurzfristigen Beitrag 
zur Gestaltung technischer Ent­
wicklungslinien zu leisten. Und 
nach wie vor gilt das Verdikt 
einer Forschungsgruppe um U l ­
rich v. Alemann, die den Grü­
nen im Vergleich zu den ande­
ren Parteien keinerlei Interven­
tionsbereitschaft im technikpo­
litischen Bereich abgewinnen 
konnte. 

Spiegeln diese Aussagen die 
Vorbehalte einer bestimmten 
Autorenschaft wider oder strei­
fen sie grün-altemative Realitä­
ten? Existiert Grüne Technikpo­

litik? Wenn ja, in welchen Be­
reichen, zu welchen Konditio­
nen und mit welchen politischen 
Zielsetzungen? Im Rahmen ei­
ner Themenanalyse Grüner A n ­
fragen im Deutschen Bundestag 
wurde diesen Fragestellungen 
nachgegangen. Die Analyse be­
zog sich auf den Zeitraum der 
10. und 11. Legislaturperiode 
(1983-1987 und 1987-1990) des 
Deutschen Bundestages. 

1. Technikpolitische 
Anfragetätigkeit im 
parlamentarischen 
Vergleich 

Anfragen sind ein oppositionel­
les Medium zur Kontrolle der 
Regierungsaktivitäten. Gezielt 
wird auf Probleme und Defizite 
in Einzelbereichen verwiesen, 
oftmals werden unbequeme Ant­
worten verlangt. Obwohl die 
Anfrage ein traditionsreiches 
Mittel darstellt, ist sie in der Ge­
schichte des bundesdeutschen 
Parlamentarismus unterschätzt 
und teilweise sogar ignoriert 
worden. Ausgelöst durch die 
Grüne Fraktion erlebte der Deut­
sche Bundestag zwischen 1983 
und 1990 jedoch eine wahrhafte 
Hut von Anfragen, die die Bun­
desregierung und die nachgeord­
nete Ministerialbürokratie vor 
ein Erklärungs- und Professio-
nalisierungsproblem stellte. 
Technikrelevante Anfragen wa­
ren hierbei ein zentrales Arbeits-
und Aktionsfeld der Grünen 
Bundestagsfraktion. Für die Ab­
schnitte der 10. und 11. Wahl­
periode konnten nahezu 700 
Grüne Anfragen mit einem tech­
nikpolitischen Hintergrund co­
diert werden. Dies entspricht 

etwa 25% aller parlamentari­
schen Anfragen dieses Zeitrau­
mes! 

Vor einem eher qualitativen Hin­
tergrund zeigt sich die Grüne 
Anfragetätigkeit geprägt durch 
thematische Kontinuität. Über 
den achtjährigen Untersuchungs­
zeitraum weist das Anfragepro­
f i l keine einschneidende Wand­
lung auf, mit den Komplexen 
Energie/Kernenergie, Verkehr, 
Chemie und Entsorgung treten 
vor allem traditionelle Technik­
bereiche in den Blickpunkt. 
Knapp 80% aller erfaßten A n ­
fragen behandeln Techniksyste­
me, die schon seit Jahrzehnten 
im Anwendungszusammenhang 
stehen und mit ihren unverhoh­
lenen Risikopotentialen die öf­
fentliche Diskussion dominieren. 
Gleichzeitig sind diese Themen­
bereiche auch die Themen der 
Grünen und spiegeln das tech­
nikkritische Risikobewußtsein 
der sozialen Bewegungen und 
Initiativgruppen wider. 

Gegenüber den neuen Techno­
logien, insbesondere den Infor­
mations- und Kommunikations­
techniken (IuK-Technik), der z i ­
vilen Raumfahrt und auch der 
Gentechnik fehlt diese hohe In­
terventionsbereitschaft. Erst mit 
der Perspektive der industriellen 
Verwertungsmöglichkeiten die­
ser Sachsysteme und dem Ent­
stehen von Protestbewegungen 
wandelt sich dieses Bild in der 
11. Wahlperiode. Dies gilt ins­
besondere für den Themenberei­
che Gentechnik, Datenschutz 
und digitale Vernetzungsstrate­
gien der Deutschen Bundespost/ 
Telekom, die die Grünen in ei-
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ner offensiven Auseinanderset­
zung problematisierten. 

Die Dynamik, mit der sich die 
Grünen in dem achtjährigen 
Zeitabschnitt äußerten, spitzt 
sich mit Blick auf die anderen 
Parteien des Bundestages weiter 
zu. Bei den Regierungsfraktio­
nen spielten Anfragen erwar­
tungsgemäß kaum eine Rolle. 
Gleichzeitig befaßten sich die 25 
Anfragen, die für den gesamten 
Zeitraum codiert wurden, vor­
nehmlich mit den neuen Tech­
niken und scheinen somit das 
selbstgewählte Image von der 
Fortschritts- und Zukunftsbezo-
genheit zu illustrieren. Ganz an­
ders die SPD. Gerade in der 10. 
Wahlperiode vermittelt die Par­
tei den Eindruck, als Avantgar­
de der Gestaltung neuester Tech­
nologien zu agieren. Potentielle 
Risikobereiche, wie die Atom­
kraft oder die Chemiepolitik, äu­
ßern sich hierbei als Marginalie. 
Diese Gestaltungsfixierung, vor 
allem mit Blick auf Fragen der 
Arbeitsgesellschaft, bleibt in der 
11. Legislaturperiode aus. Mit 
ihren 55 Anfragen legt die SPD 
ein nahezu deckungsgleiches 
Bild zum Anfrageprofil der Grü­
nen vor: Mit Kernenergie, Che­
mie und ungelösten Entsor­
gungsfragen treten die Folgeko­
sten des technischen Fortschritts 
in den Mittelpunkt sozialdemo­
kratischer Aktivitäten. Grüne 
Themen diffundieren in der Par­
teienlandschaft. 

2. Grüne Dissonanzen 

In ihrer technikpolitischen An­
fragetätigkeit definierten die 
Grünen eine eigenständige, op­

positionelle Rolle; zugleich ha­
ben sie sich aber auch auf parla­
mentarische Arbeitszusammen­
hänge eingelassen. Das wissen­
schaftliche Niveau der Anfrage­
texte verweist zudem auf strikte 
Arbeitsteilung von Fraktion und 
wissenschaftlicher Politikbera­
tung. Arbeitsteilige Effizienz 
und verstetigtes, zielorientiertes 
Arbeiten deuten auf eine Grund­
haltung des Pragmatismus hin, 
der in den Auseinandersetzun­
gen der Gesamtpartei mit dem 
Stichwort der „schleichenden 
Realisierung der Fraktion" (Ve­
rena Krieger) thematisiert wur­
de. 

Ob eine derartige Einschätzung 
zutreffend ist, kann nicht ab­
schließend geklärt werden. Fest­
zuhalten bleibt jedoch ein schritt­
weises Abrücken der Fraktion 
von jenen Strategien, die in un­
terschiedlichen Kreisen der Par­
tei zur Debatte standen. Bestes 
Beispiel dafür ist die Technik­
folgenabschätzung (TFA). Vom 
Grünen Fundamentalismus und 
den sozialistischen Strömungen 
als bürokratisierter Debattierzir­
kel der Technikaffirmation ab­
getan, hat die Fraktion in ihren 
Anfragen kaum eine Gelegenheit 
ausgelassen, um auf die Notwen­
digkeit einer parlamentarisch-in-
stitutionalisierten T F A zu ver­
weisen. Eine derartige Instituti­
on, so die Hoffnung der Frakti­
on, sollte einen breitenwirksa­
men Aufklärungsauftrag über­
nehmen, Rahmensetzungen eines 
perspektivischen Technikeinsat­
zes definieren und gesellschaft­
lich legitimieren. Daß eine der­
artige Institution 1989 in Ansät­
zen realisiert wurde, kann als Er­

folg Grüner Technikpolitik ge­
wertet werden, der im Katzen­
jammer des Wahldesasters vom 
Dezember 1990 und zahllosen 
Zwistigkeiten untergegangen ist. 

Die Verselbständigung der Frak­
tion von der Gesamtpartei läßt 
sich auch im Themenbereich der 
IuK-Techniken nachweisen. In 
ihren programmatischen Debat­
ten hatte die Partei weitreichen­
de Boykott- und Ausstiegsstra­
tegien formuliert und ihre ab­
lehnende Zielorientierung mit 
Positionen des Datenschutzes, 
der Kontrolle und der herr-
schaftsstützenden Durchschau-
barkeit gesellschaftlicher Zusam­
menhänge begründet. Ganz an­
ders die Fraktion. Zwar wird 
auch hier auf die zweifelhafte 
Perspektive des Überwachungs­
staates aufmerksam gemacht, 
doch die politischen Vorzeichen 
weisen deutlich in Richtung 
Pragmatismus und Techniknut­
zen. Zielgerichtet werden die In­
formationstechniken von der 
Fraktion als Medium der eige­
nen Öffentlichkeitsarbeit einge­
setzt. Ebenso zielgerichtet tritt 
der Aspekt der digitalen Über­
wachung in den Blickpunkt, 
wenn es gilt, ökologische Zu­
sammenhänge in adäquater Form 
zu kontrollieren. 

In ihrer Technikpolitik hat sich 
die Grüne Fraktion von program­
matischen Ansätzen und von den 
parteiinternen Diskussionszir­
keln der frühen Jahre abgesetzt. 
Die Parteienforschung (z. B. 
Raschke) konnte dem Grünen 
Parlamentarismus im Vergleich 
zur Gesamtpartei nur in Super­
lativen begegnen. Raschkes 
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Stichworte der Effizienz, Inter­
ventionsbereitschaft, Themen­
kontinuität und des Pragmatis­
mus spiegeln sich auch in der 
technikpolitischen Anfragetätig­
keit der Partei wider. Parla­
mentspräsidenten und Ministeri-
albürokratie beklagten sich bit­
ter über den Arbeitseifer der 
Fraktion, die Detailtreue und das 
nahezu stupide „Festkleben" an 
einem Thema. In krassem Miß-
verhältnis zu den detaillierten 
Anfragen der Partei stand die 
Beantwortungspraxis der Fach­
ressorts und der Ministerialbü-
rokratie, die sich häufig auf Ja/ 
Nein-Floskeln und stereotype 
Leerformeln wie „Über Risiken 
ist nichts bekannt" beschränkte. 
Gerade vor diesem Hintergrund 
muß die Wirkungsreichweite der 
Grünen Anfragen eher nüchternd 
bewertet werden. Die Selbstauf­
klärung der technisch formier­
ten Gesellschaft konnte und 
wollte nicht stattfinden. Die Vor­
stellung einer offenen, allseits in­
formations- und rechenschafts­
bereiten Demokratie wird mit 
dem selbstgefälligen Modell ei­
ner „Herrschaft kraft Wissen" 
kontrastiert. 

Der vorliegende Text ist eine 
stark komprimierte, um Litera­
tur, Methode und Tabellen ge­
kürzte Zusammenfassung einer 
Forschungsarbeit. Die vollstän­
dige Studie zur Grünen Tech­
nikpolitik ist über die TU-Ber-
lin, Inst. f. Politikwissenschaft, 
Ernst Reuter-Platz 7, 10587 Ber­
lin, oder über den Autor (Tel.: 
030-626 71 13) zu beziehen. 

Peer Donner, Berlin 

Forschungs 
b e r i c h t 

Potsdamer For­
schungen zur 
Entwicklung der 
politischen 
Ökologie in 
Frankreich 

Ohne Zweifel ist die Bewälti­
gung gravierender ökologischer 
Probleme für die Menschheit zu 
einer Überlebensfrage geworden, 
deren Dimensionen auch in dem 
sich vereinigenden Europa wei­
ter an politischer Relevanz ge­
winnen werden. Die daraus er­
wachsenden mannigfaltigen wis­
senschaftlichen, politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen 
Fragen werden zunehmend von 
einem breiten Spektrum politi­
scher Organisationen und Par­
teien aufgegriffen. Die sich in 
Frankreich am Ende der 70er 
Jahre Ökologiebewegung und 
ihre Entwicklung zu einer eigen­
ständigen politischen Kraft in der 
80ern sind aber nicht nur ein 
Anzeichen gewachsener Sensi­
bilität für Umweltfragen in der 
französischen Öffentlichkeit. Sie 
verdeutlichen zugleich die Un­
zufriedenheit über den Platz öko­
logisch-sozialer Fragestellungen 
auf der Prioritätenliste von Staat 
und etablierten Parteien sowie 
über die damit verbundenen un­

zureichenden Lösungsansätze. 
Schließlich spiegeln sie einen, 
wohl nicht nur für Frankreich 
signifikanten Zweifel an der Ef­
fizienz der classe politique über­
haupt wider. Andererseits stel­
len die Programme, Organisati­
ons- und Aktionsformen der po­
litischen Ökologisten des Hexa-
gons eine spezifische Reaktion 
auf die sich in der modernen Ge­
sellschaft vollziehenden politi­
schen und strukturellen Verän­
derungen dar. Sie sollen den für 
unbedingt notwendig empfunde­
nen Wandel zu einem ökologi­
schen, sozial gerechten und so­
mit zukunftsorientierten gesell­
schaftlichen Zusammenleben be­
schleunigen und zielgerichtet 
beeinflussen. 

Die Forschungen zur Geschich­
te und Entwicklung der politi­
schen Ökologie in Frankreich 
sind relativ umfangreich und 
vielfältig. Allerdings sind viele 
Buch-, Zeitschriften- und Zei­
tungsveröffentlichungen Spezial­
Studien, zeit-, ereignis-, regional-
oder detailbezogen und damit in 
ihrer Aussagekraft begrenzt. 
Wichtige Aussagen zur Proble­
matik machen in ihren Veröf­
fentlichungen die Aktivisten der 
politischen Ökologie selbst, so 
beispielsweise Waechter (Dessi-
ne-moi une planete. L'ecologie 
maintenant ou jamais, Paris 
1990), Lebreton (La Nature en 
crise, Paris 1988), Dumont (Les 
Raisons de la colere ou l'utopie 
des Verts, Paris 1986), Lalonde 
(Sur la vague verte, Paris 1981), 
Brodhag (Objectif terre. Les 
Verts, de l'ecologie a la poli­
tique, Paris 1990) oder Lipietz 
(Vert esperance, Paris 1993). In 



1 0 2 FORSCHUNGSJOURNAL N S B 2 /94 

Frankreich wie auch in Deutsch­
land liegen Gesamtdarstellungen 
zu den Anfangsjahren der öko­
logischen Bewegungen vor. Für 
Frankreich ist stellvertretend 
Vadrot (L'ecologie, histoire 
d'une Subversion, Paris 1978) zu 
nennen. 

Im Zusammenhang mit der 
wachsenden Akzeptanz der fran­
zösischen Ökologisten und ih­
ren intensiven Bemühungen um 
die Erarbeitung sozialer Alter­
nativvorstellungen sind in den 
letzten Jahren eine Reihe bemer­
kenswerter Monographien ver­
öffentlicht worden, die sich in 
starkem Maße (wie jüngst in 
Deutschland Raschke mit 'Die 
Grünen. Wie sie wurden, was sie 
sind', Köln 1993) mit theoreti­
schen Fragen der Ökologiebewe­
gung beschäftigen (u.a. Alphan-
dery/Dupont/Bitoum: La Sensi-
bilite ecologique en France, Pa­
ris 1991; Bennahmias/Roche: 
Des Verts de toutes les couleurs. 
Histoire et sociologie du mou­
vement ecolo, Paris 1992; De-
leage: Histoire de l'Ecologie, 
une science de l'homme et de la 
nature, Paris 1991; Pronier/Le 
Seigneur: Generation verte, Pa­
ris 1992; Sainteny: Les Verts, 
Paris 1991). Wesentlich desira-
ter ist der Forschungsstand hin­
sichtlich vergleichender Betrach­
tung ökologischer Bewegungen. 
Zu verweisen ist vor allem - ne­
ben Nullmeier/Rubart/Schultz 
'Umweltbewegungen und Partei­
ensystem' (Berlin 1983) - auf 
Parkin: Green Parties. A n inter­
national guide (London 1989) 
und Müller-Rommel (Hrsg.): 
New Politics in Western Euro­
pe: The Rise and Succes of 

Green Parties and Alternative 
Lists (San Francisco&London 
1989). Faktisch nicht vorhanden 
sind vergleichende Forschungen 
zur französischen und deutschen 
Ökologiebewegung. Die Unter­
suchungen von Kiersch/Oppeln: 
Kernenergiekonflikt in Frank­
reich und Deutschland (Berlin 
1983), Oppeln: Die Linke im 
Kernenergiekonflikt. Deutsch­
land und Frankreich im Ver­
gleich, (Frankfurt/New York) 
sind älteren Datums und sind 
vom Untersuchungsgegenstand 
eingeengt. 

Deutschsprachige Übersetzun­
gen französischer Standardwer­
ke zu ökologischen Problemen 
- das gilt auch umgekehrt - sind 
faktisch nicht vorhanden. Die 
Arbeitsgruppe Frankreich an der 
Universität Potsdam beschäftigt 
sich seit dem Beginn der 90er 
Jahre intensiv mit Studien zur 
Geschichte und Gegenwart der 
politischen Ökologie in Frank­
reich. Untersuchungen zu den 
politisch wichtigsten Organisa­
tionen der französischen Ökolo­
giebewegung verdeutlichen ei­
nerseits die bestehenden ideolo­
gischen, strukturellen und auch 
soziologischen Unterschiede. Sie 
zeigen aber zugleich, daß es hin­
sichtlich der ökologisch-sozialen 
Zielstellungen der Parteien und 
Gruppierungen einen relativ 
breiten Konsens gibt. Dessen 
Relevanz wird von der Binnen­
differenzierung der einzelnen 
Organisationen, dem politischen 
Konkurrenzkampf zwischen den 
Parteien, Gruppen und Bewegen­
gen und nicht zuletzt von para­
lysierenden Querelen zwischen 
führenden Persönlichkeiten der 

politischen Ökologie in Frank­
reich erheblich eingeschränkt. 
(Vgl.Fuchs/Scholze: Von der 
Politisierung der Ökologie. 
Frankreichs Grüne zwischen 
Rechts und Links, in: Lende­
mains 64/1991, S. 138-145; 
Fuchs/Scholze: Brice Lalonde 
und die Generation ecologie, in: 
Lendemains 66/1992, S. 113-118 
sowie Zimmermann: L'alter-
native rouge et verte (AREV) -
eine weniger bekannte ökologi­
sche Partei Frankreichs, in: Len­
demains 67/92, S. 143-148). 

Ein vom Deutschen Akademi­
schen Austauschdienst vergebe­
nes einjähriges Forschungssti­
pendium ermöglichte den Be­
ginn der Zusammenarbeit mit 
der unter Leitung von Daniel 
Boy stehenden Groupe d'Etudes 
des Mouvements Ecologistes an 
der Maison des Sciences de 
l'Homme (Paris). Als erstes Re­
sultat dieser Zusammenarbeit 
entstanden einige Texte, die ak­
tuelle Entwicklungen innerhalb 
der französischen Ökologiebe­
wegung analysieren. So galt den 
Ursachen der ökologistischen 
Wahlerfolge bei den Regional­
wahlen 1992 (Vgl. u.a. Fuchs/ 
Scholze: Marianne sympathisiert 
mit Grün, in: Geschichte Erzie­
hung Politik 10/1992, S. 641-
644) ebensolche Aufmerksam­
keit wie den Fraktions- und Flü­
gelkämpfen innerhalb der ver­
schiedenen ökologistischen Or­
ganisationen, die nach dem De­
bakel der diesjährigen Legisla­
tivwahlen ausbrachen (Vgl. 
Fuchs/Scholze: Das Wahldeba­
kel der französischen Ökologi­
sten und seine Folgen, dem­
nächst in: Lendemains). 
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Unzweifelhaft dürfte sein, daß 
die Perspektiven der politischen 
Ökologie in unserem Nachbar­
land nicht nur durch die als man­
gelhaft empfundene Effizienz 
der dortigen classe politique be­
stimmt werden. Vor allem der 
Grad der Akzeptanz, den die 
öko-politische und soziale Pro­
grammatik der Ökologisten 
durch die französische Öffent­
lichkeit erfährt, wird deren künf­
tigen Platz im politischen Leben 
des Hexagons bestimmen. Das 
in diesem Bereich existente For­
schungsdefizit wurde durch die 
von der Potsdamer Arbeitsgrup­
pe vorgelegten Analysen nur zu 
einem Teil aufgefangen (Vgl . 
Fuchs/Scholze: Soziale Alterna­
tivvorstellungen der französi­
schen Umweltbewegung zwi­
schen Anspruch und Wirklich­
keit, in: Frankreich - Jahrbuch 
1992, Opladen, S. 157-168, und 
dies.: Die Dritte Welt in der Pro­
grammatik der französischen 
Grünen, in: Entwicklungspolitik 
1/1993, S. 29-31). Die bisheri­
gen Untersuchungen der Potsda­
mer Arbeitsgruppe kulminieren 
in einer kurzen Geschichte der 
Ökologiebewegung in Frank­
reich, die noch 1993 in den Han­
del kommt. Der Band stellt die 
historischen Wurzeln der Bewe­
gung, ihren schwierigen Weg zu 
politisch handlungsfähigen Or­
ganisationsformen und die Dif­
ferenziertheit der Zielvorstellun­
gen ebenso dar, wie die (bishe­
rigen) Erfolge und Grenzen öko-
logistischer Politik (Vgl. Fuchs/ 
Scholze: Der lange Marsch in 
die Politik. Zur Geschichte der 
politischen Ökologie in Frank­
reich). Nachdem sich die For­
schungen fast ausschließlich na­

tional bezogen mit mannigfalti­
gen Problemen der politischen 
Ökologie beschäftigt haben, soll 
nun ein gemeinsames For­
schungsprojekt der Arbeitsgrup­
pe Frankreich an der Universität 
Potsdam, einer Arbeitsgruppe 
am Centre d'Analyse et 
dTntervention Sociologiques 
(Paris) und dem Centre de Re­
cherche Administratif Politique 
et Social (Lille) Gemeinsamkei­
ten und Unterschiede sowie de­
ren Ursachen in der Genesis, den 
Triebkräften, Strukturen, Strate­
gien, der Stellung im politischen 
System und der realen Wirksam­
keit der Grünen bzw. des Bünd­
nis 90/Die Grünen einerseits und 
Les Verts/Generation ecologie 
andererseits untersuchen. Für ei­
nen solchen Vergleich scheinen 
die Ökologiebewegungen Frank­
reichs und Deutschland wegen 
ihrer Geschichte und auch durch 
den in den letzten Jahren - aus 
unterschiedlichen Gründen - an­
haltenden Zwang zur program­
matischen Auseinandersetzung 
geeignet zu sein. Mit dem ge­
meinsamen Projekt, das von der 
Robert-Bosch-Stiftung aus dem 
„Programm zur Förderung der 
deutsch-französischen Zusam­
menarbeit in den Geistes- und 
Sozialwissenschaften" unter­
stützt wird, soll untersucht wer­
den, in welchem Grad und mit 
welcher Übereinstimmung Pro­
gramm, Organisations- und Ak­
tionsformen der politischen Öko­
logie in beiden Ländern die sich 
vollziehenden ideologischen, po­
litischen und strukturellen Ver­
änderungen der modernen Ge­
sellschaft widerspiegeln. Im Ver­
gleich der durch die Ökologie­
bewegungen vertretenen Werte 

soll deren Haltung zur weiteren 
Entwicklung des menschlichen 
Gemeinwesens und zur Moder­
ne schlechthin erhellt werden. In 
diesem Sinn will das Projekt, das 
mit der Einbeziehung der neuen 
Bundesländer in die Analyse so­
wohl an wissenschaftlicher Ori­
ginalität als auch an politischer 
Brisanz gewinnt, Antworten auf 
die künftig mögliche Rolle der 
Ökologiebewegung geben. 

Günter Fuchs und Udo Scholze., 
Potsdam 
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M a t e r i a 
Die europäischen 
Frauen-Netzwerke 
Frauen-Netzwerke können 
zur Beteiligung der Frauen 
am Aufbau eines Europas 
der Gleichheit beitragen -
Frauen-Netzwerke als zu­
sammenhängende Struktu­
ren von Frauen, die mitein­
ander in Verbindung stehen, 
Informationen austauschen, 
sich gegenseitige Hilfe zusi­
chern. Inzwischen hat sich 
ein vielfältiges Netz an län­
derübergreifenden Frauen-
Strukturen entwickelt. 

Kontaktadressen 

1. EG-Kommission, Rue de 
la Loi, 200, B-1049-Bruxelles 
2. WISE, Heidelberglaan 2, 
NL-3584 CS Utrecht 

3. EFMD, 40 Rue Washing­
ton, B-1050 Bruxelles 
4. FEM, Stationsstraat 2, 
NL-7475 Am Markelo 

5. EAPS, Maison de 
l'Europe, Hotel de Coulan-
ges, 35/37 Rue des Francs-
Bourgeois, F-75004 Paris 

6. EGB-Frauenausschuß, 
Rue Montagne aux Herbes 
Potageres, B-1000 Bruxelles 
7. ECG, Rev. Christa Sprin­
ge, Am Gonsenheimer 
Spieß 6, 55122 Mainz 

8. ÖFCFE, 174 Rue Joseph 
II, B-1040 Bruxelles 
9. IFFF, 1, Rue de Varembe, 

CH-1211 Geneve20 
10. CEFDIF, 25, Rue du 
Charolais, F-75012 Paris 
11. ENWRAC, c/o Wesley 
House, 4 Wild Court, GB-
London WC2B, 5. Av. 

12. c/o Arbeitsstelle Frie­
densforschung, Beethoven­
allee 4, 53173 Bonn 
13. c/o Elisa Rode, Pfuelstr. 
2, 10997 Berlin 

14. OWEN e. V , Chaussee­
straße 58, 10115 Berlin 

Einrichtungen und 
Projekte der 
Friedensforschung 
Berghof Forschungszentrum 
für konstruktive Kontliktbear-
beitung 

Das Berghof Forschungs­
zentrum für Konfliktfor­
schung wurde 1. Juli 1993 in 
Berlin eröffnet. Hier sollen 
konstruktive Modelle für die 
Bearbeitung ethnonationaler 
und soziokultureller Konflikte 
in Europa entwickelt und 
erprobt werden. Auch die 
Umsetzung solcher Modelle 
in der Praxis wird von die­
sem Zentrum aus durch 
wissenschaftliche Begleitung 
unterstützt. Im Mittelpunkt 
steht die Frage, wie Konflikte 
auf der gesellschaftlichen 
Ebene bearbeitet werden 
können. Den Ausgangspunkt 
bilden verschiedene Formen 
von „Drittpartei-Konsultatio­
nen", bei denen sich ein 

Team von Kontliktberaterln-
nen mit Vertreterinnen der 
streitenden Parteien in viel­
fältigen Kommunikations­
und Lernformen um die 
konstruktive Transformation 
eines Konflikts bemüht. 

Kontaktadresse: Berghof 
Forschungszentrum für 
konstruktive Konfliktbearbei­
tung, Leitung: Dr. Norbert 
Ropers, Aitensteinstr. 48a, 
D-14195 Berlin-Dahlem, 
Tel.: +49 (030) 831-8099, 
8090, Fax: +49 (030) 
315985. 

Auswahl­
bibliographie 
Rechtsextremismus 
und Neonazismus 
Die Arbeitsstelle Neonazis­
mus an der Fachhochschule 
Düsseldorf hat in Zusam­
menarbeit mit dem Verein 
für Beratung und Weiterbil­
dung in der Friedensarbeit 
e. V. zum zehnten Mal eine 
umfangreiche Auswahlbiblio­
graphie zum gesamten 
Themenbereich erstellt. Sie 
umfaßt ebenso Literaturhin­
weise zu Programmatik, 
Ideologie und Verbindungen 
rechtsextremistischer und 
neonazistischer Gruppierun­
gen/Parteien wie zu den 
Ideologiemerkmalen Natio­
nalismus, Rassismus, Anti­
semitismus und Fremden­
feindlichkeit. Darüber hinaus 
finden sich bibliographische 
Hinweise zum Rechtsextre-
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mismus bei Jugendlichen, 
zur Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus, 
zur politischen Auseinander­
setzung mit diesem Thema 
in der Bundesrepublik 
Deutschland, zu didaktisch­
methodischen Überlegungen 
für Jugendarbeit und Schule 
sowie zu neonazistischen 
Computerspielen und zur 
einschlägigen Musikszene. 
Prof. Christiane Rajewsky 
hat noch bis kurz vor Ihrem 
Tod am 21. Mai 1993 diese 
Auswahlbibliographie über­
arbeitet, konnte sie aber 
nicht mehr abschließen. Die 
Fertigstellung und Endredak­
tion übernahmen Adelheid 
Schmitz und Ria Proske. 

Bezug: Beratung und Wei­
terbildung in der Friedensar­
beit e.V., c/o Ria Proske, 
Hunsrückstraße 11, 50739 
Köln 

Schweizerische 
Friedensstiftung 
Bern, Forschungs­
stelle für Sicher­
heitspolitik und 
Konfliktanalyse der 
ETH Zürich: 
„Environment and 
Conflicts Project" 
Occasional Papers 
- Günther Bächler: Konflikt 

und Kooperation im Lichte 
globaler humanökologi­
scher Transformation, 

Februar 1993, (Nr. 5); 
- M. Abdul Hafiz/Nahid 

Islam: Environmental 
Degradation and Intra/ 
Interstate Conflicts in 
Bangladesh, Mai 1993, 
(Nr. 6); 

- Stefan Klötzli: Der slowa­
kisch-ungarische Konflikt 
um das Staustufenprojekt 
Gabcikovo, Juni 1993, 
(Nr. 7); 

- Volker Böge: Das Sardar-
Sarovar-Projekt an der 
Narmada in Indien -
Gegenstand ökologischen 
Konflikts, Juni 1993, 
(Nr. 8). 

Kontaktadressen: For­
schungsstelle für Sicher­
heitspolitik und Konfliktana­
lyse der ETH Zürich, 8092 
Zürich- Schweiz, Tel.: +41 
(1) 256 40 25, Fax:+41 (1) 
63 91 96./ Schweizerische 
Friedensstiftung Bern, Was­
serwerkgasse 7, Postfach, 
CH-3011 Bern, Tel.: +41 
(31) 22 55 82, Fax:+41 (31) 
22 55 83. 

Forschungsregister 
Die Arbeitsstelle Friedens­
forschung Bonn weist darauf 
hin, daß sie im Rahmen 
ihrer Auskunftstätigkeit ein 
nationales und internationa­
les Forschungsregister mit 
derzeit 111 deutschen und 
121 ausländischen For­
schungseinrichtungen und 
Forscherinnen unterhält. 
Das Register wird - soweit 

die Informationen der AFB 
zugänglich gemacht werden 
- ständig erweitert, auf 
aktuellem Stand gehalten 
und weist die Forschungs­
schwerpunkte der einzelnen 
Einrichtungen und Personen 
auf. Folgende Forschungs­
bereiche können abgefragt 
werden: (1) Theorie des 
Friedens / der Internationa­
len Beziehungen / Grundla­
genforschung, (2) Globale 
Gefährdungen (ökonomi­
sche und ökologische Fra­
gen), (3) Kriegsursachen­
forschung, (4) Ost-West-
Beziehungen (Sicherheit, 
Wirtschaft, Kultur), (5) Si­
cherheitspolitik (Rüstungs­
kontrolle, Abrüstung, Alter­
native Konzepte, Soziale 
Verteidigung), (6) Rüstung 
und Entwicklung, Rüstungs­
export, (7) Konversion von 
Rüstung und Standorten, (8) 
Nord-Süd-Beziehungen 
(Sicherheit, Wirtschaft, 
Migration, Umwelt), (9) 
Konflikt- und Entwicklungs­
dynamik in den Ländern des 
Südens, (10) Innergesell­
schaftliche und ethnische 
Konflikte (Nationalitätenkon­
flikte u.a.), (14) Historische 
Friedensforschung, (15) 
Friedenserziehung und 
-Pädagogik sowie (16) Frie­
densethik, Gewaltfreiheit. 
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Materialien der Stif­
tung Entwicklung 
und Frieden und 
des Instituts für 
Entwicklung und 
Frieden: Interde-
pendenz 
- Toblas Debiel/Ingo Zan­

der: Die Friedensdividen­
de der 90er Jahre. Chan­
cen und Grenzen der 
Umwidmung von Militär­
ausgaben zugunsten 
ziviler Zwecke, Nr. 11, 
1993; 

- Norbert Ropers/Peter 
Schiotter: Die KSZE Multi­
laterales Kontliktmanage-
ment im weltpolitischen 
Umbruch. Zukunftsper­
spektiven und neue Im­
pulse für regionale Frie­
densstrategien, Nr. 12, 
1993; 

- Klaus Jürgen Gantzel/ 
Torsten Schwinghammer/ 
Jens Siegelberg: Kriege 
der Welt. Ein systemati­
sches Register der kriege­
rischen Konflikte 1985 bis 
1992, Nr. 13, 1993. 

Kontaktadressen: Stiftung 
Entwicklung und Frieden, 
Gotenstr. 152, D-53175 
Bonn, Tel.: (0228) 376935, 
Institut für Entwicklung und 
Frieden (INEF) der Universi­
tät-GH-Duisburg, Geibelstr. 
41, D-47057 Duisburg, Tel.: 
(0203) 3792417. 

Forschungsstelle 
Dritte Welt der Uni­
versität München: 
Arbeitspapiere zu 
Problemen der 
Internationalen 
Politik und der 
Entwicklungsländer­
forschung 
- Dieter Senghaas: Frieden 

als Zivilisierungsprojekt, 
Nr. 12/1993; 

- Stefan A. Schirm: Mexiko 
und die USA: Von konflik-
tiver Distanz zu freund­
schaftlicher Kooperation 
in Politik, Wirtschaft und 
Sicherheit, Nr. 13/1993; 

- Peter J . Opitz: Flücht­
lings- und Migrations­
bewegungen: Herausfor­
derungen für Europa, Nr. 
14/1993. 

Kontaktadresse: For­
schungsstelle Dritte Welt, 
Geschwister-Scholl-Institut 
für Politische Wissenschaft, 
Ludwig-Maximilian-Universi­
tät München, Ludwigstr. 10, 
D-80539 München, Tel.: 
(089) 2180-3046/3058. 

Hamburger Institut 
für Sozialforschung 
- Projekt 1995 
„Projekt 1995 - Zivilisation 
und Barbarei. Zwischenbi­
lanz zu einer Gewaltge­
schichte des 20. Jahrhun­

derts" ist der Titel einer 
wissenschaftlich-politischen 
Initiative des Hamburger 
Instituts für Sozialforschung. 
In einer Reihe von Publika­
tionen und Diskussionen, 
Tagungen und Forschungs­
projekten, Ausstellungen 
und politischen Interventio­
nen sollen der Öffentlichkeit 
in den nächsten zwei Jahren 
Anregungen zum Nachden­
ken über unser Jahrhundert 
gegeben werden. Dabei 
steht die interdisziplinäre 
Auseinandersetzung mit der 
unübersehbaren Kumulation 
von Gewalt und Destruktivi-
tät, deren Ursachen, Ausfor­
mungen und Nachwirkungen 
im Vordergrund. Der Bezug 
auf 1995 im Projekttitel hat 
das Jahr 1945 zum Gegen­
datum. Der Rückblick auf 
das Kriegsende vor 50 Jah­
ren soll sich mit einem Aus­
blick auf die Signatur dieses 
Jahrhunderts verbinden. Im 
Mittelpunkt der Veranstaltun­
gen wird 1995 eine Austei­
lung stehen, die den Zeit­
raum der „unbekannten 200 
Tage" des Jahres 1945 
zwischen der Befreiung von 
Auschwitz und dem Atom­
bombenabwurf auf Hiro­
shima zum Gegenstand hat. 
Über die verschiedenen 
Arbeitsvorhaben informiert 
das „Bulletin 1995", das 
regelmäßig als Beiheft der 
Institutszeitschrift „Mittelweg 
36" erscheint. 

Kontaktadresse: Zeitschrift 
des Hamburger Instituts für 
Sozialforschung, Redaktion: 
Thomas Neumann (verant-
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wortlich), Gaby Zipfel; Re­
daktionsanschrift: Mittelweg 
36, D-20148 Hamburg, Tel.: 
+49 (40) 41409716 und 
41409732, Fax: +49 (40) 
41409711. 

Dokumentation 
„Gewalt in der 
Gesellschaft" 
Die von Gerhard Schönfeld 
bearbeitete Dokumentation 
„Gewalt in der Gesellschaft -
Eine Dokumentation zum 
Stand der sozialwissen­
schaftlichen Forschung seit 
1985" enthält rund 700 
Kurzbeschreibungen von 
Forschungsarbeiten und 
Literatur aus dem deutsch­
sprachigen Raum. Neben 
theoretischen Konzepten der 
Gewalt- und Aggressionsfor­
schung werden Arbeiten zu 
Erscheinungsformen von 
Gewalt in den unterschied­
lichsten Bereichen nachge­
wiesen: Staatliche Gewalt, 
Gewalt gegen Staat und 
Gesellschaft, Gewalt in Ehe 
und Familie, gegen Frauen, 
Kinder, alte Menschen, 
gegen Ausländer und ande­
re Minderheiten, Gewalt im 
Zusammenhang mit Krimi­
nalität, Sport, Medien, Ju­
gend. Vorab beschreibt eine 
Analyse von Dietrich Ober-
wittler „Quantitative Aspekte 
der sozialwissenschaftlichen 
Gewaltforschung 1985-
1992". Roland Eckert und 
Helmut Willems (Universität 
Trier) geben einen Überblick 

über den Stand der Gewalt­
forschung allgemein und 
speziell zu „Politisch moti­
vierter Gewalt". Susanne 
Babl (ZUMA) präsentiert 
eine Zusammenstellung 
objektiver und subjektiver 
Indikatoren zur Kriminalität: 
„Mehr Unzufriedenheit mit 
der öffentlichen Sicherheit 
im vereinten Deutschland": 

Kontaktadresse: Informati­
onszentrum Sozialwissen­
schaften der Arbeitsgemein­
schaft Sozialwissen­
schaftlicher Institute e.V., 
Lennestraße 30, D-53113 
Bonn, Tel.: +49 (228) 22810, 
Fax: +49 (228) 2281-120. 

Grundrechte-Komi­
tee fordert Abschaf­
fung der lebenslan­
gen Freiheitsstrafe 
Das Komitee für Grundrech­
te und Demokratievom 4.-6. 
März 1994 in Bonn eine 
öffentliche Anhörung zum 
Thema „Staatliches Gewalt­
monopol, bürgerliche Sicher­
heit, lebenslange und zeitige 
Freiheitsstrafe" durchge­
führt. Expertinnen und Ex­
perten trugen Kritik an der 
lebenslangen Freiheitsstrafe 
aus verfassungsrechtlicher, 
kriminologischer und sozial­
psychologischer Sicht vor. 
Zum Abschluß der Tagung 
wurde ein Manifest des 
Komitees mit dem Titel „Die 
Abschaffung der lebenslan­
gen Freiheitsstrafe und die 

Zurückdrängung der zeiti-
gen-Freiheitsstrafen - Auf 
dem Wege zu gewaltfreien 
Konfliktlösungen". 

Komitee für Grundrechte 
und Demokratie e. V. 
An der Gasse 1 
64759 Sensbachtal 
Telefon 06068/2608 
Telefax 06068/3698 

Climate Network 
In Genf (7.2. bis 11.2.1994) 
trafen sich Vertreter der 
Unterzeichner-Staaten der 
Konvention von Rio mit 
Delegationen von Nicht-
Regierungsorganisationen 
(NGOs). Ihr Ziel: Die Rah­
men-Konvention von Rio, die 
bisher nur eine Absichtser­
klärung der Unterzeichner­
staaten ist, soll mit Inhalten 
gefüllt werden. Bis Mitte 
1995 sollen die Arbeiten 
beendet sein. Dann wollen 
die Unterzeichner in Berlin 
auf der »Conference of the 
Parties« erklären, wie sie die 
C02-Emissionen im Jahr 
2000 auf dem Niveau von 
1990 stabilisieren wollen. 
Der Grundstein dafür aber 
wird jetzt in Genf gelegt. Das 
Öko-Institut hat gemeinsam 
mit dem »Climate Network« 
ein zentrales Papier formu­
liert, das Forderungen der 
NGOs wiedergibt. 

Öko-Institut 
Institut für angewandte 
Ökologie e.V. 
Postfach 6226 
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79038 Freiburg 
Telefon: 0761/473037 
Telefax: 0761/475437 

Neu in Bonn: 
Institut für Wissen­
schaft und Ethik 
Ein Prüfstand für das 
Machbare 

In Bonn ist jetzt das Institut 
für Wissenschaft und Ethik 
der Öffentlichkeit vorgestellt 
worden. Es hatte Oktober 
1993 seine reguläre Arbeit 
aufgenommen und sich 
insbesondere mit den Pro­
blemen der biomedizini­
schen Wissenschaft („Bio­
ethik") und der Anwendung 
technischer und naturwis­
senschaftlicher Forschung 
beschäftigt, also der Tech­
nikfolgenabschätzung und 
der „ökologischen Ethik". 

Aufruf zum 
„Ökologischen 
Marshallplan" 
Viele Menschen engagieren 
sich weltweit in ihrem All­
tagsleben für eine Verbesse­
rung der Umwelt. Zur Ret­
tung der Ökosysteme auf 
dem Planeten Erde und 
damit der Umwelt unserer 
Kinder und Kindeskinder 
reicht das allein aber leider 
nicht aus. Deshalb sind die 
Regierungen jetzt aufgefor­
dert, den Wunsch vieler 

Menschen nach mehr Um­
weltschutz durch einen 
weltweiten Umweltrettungs­
plan zu verwirklichen. 

Wir fordern deshalb: Die 
Bundesregierung, die Euro­
päische Gemeinschaft und 
die Vereinten Nationen 
verpflichten sich, bei der 
ersten großen Nachfolge­
konferenz von Rio - 1995 in 
Deutschland - einen Ökolo­
gischen Marshallplan „Klima­
schutz" und spätestens bis 
zum Jahr 2000 die übrigen 
Teilpläne des Ökologischen 
Marshallplans „Rettung der 
Wälder", „Bevölkerungssta­
bilisierung" und „Ost-West-
Umweltkooperation" zu 
etablieren. 

Wir fordern weiterhin: Einzel­
elemente dieser Pläne müs­
sen ab sofort schon im 
internationalen und europäi­
schen Rahmen in Angriff 
genommen werden, auch 
bevor es zu einer weltweiten 
Vereinbarung kommt. 

Die Initiatoren: 
Franz Alt, Joschka Fischer, 
Jo Leinen, Eva Quistorp, 
Wolfgang Rauls, Lutz Wicke 

Stiftung Naturschutz Berlin 

Geschäftsstelle Marshallplan 
Potsdamer Straße 68 
10785 Berlin 
Tel.: (030) 2626001 
2626002 
Fax.: (30) 2615277 

Ende einer Zeit­
schrift 
Nach 17 Jahren wurde die 
Zeitschrift atom des Göttin­
ger Arbeitskreises gegen 
Atomenergie ihr Erscheinen 
eingestellt. 

Im Dezember 1976 hatte 
sich der Arbeitskreis gegrün­
det, „um auch in Göttingen 
den Kampf gegen die Atom­
energie aufzunehmen". So 
nachzulesen in der ersten 
Nummer der Zeitung, die am 
15. April 1977 erschien und 
noch Atom-Express hieß. 
Ausgerechnet der Unfall von 
Tschernobyl war dann der 
Anfang vom Niedergang. 
Eine „zweite Anti-Atom-
Bewegung" entstand, so 
hieß es nun, aber sie paßte 
nicht ins Konzept. Mütter, 
die sich um ihre Kinder 
sorgten, hatten wenig Ver­
ständnis für Militanzrituale, 
die Zeitung bemühte sich 
vergeblich, das Phänomen 
zu analysieren. 

Münchner Kessel: 
Bayern muß 
Schmerzensgeld 
zahlen 
Die Einkesselung von De­
monstranten beim Weltwirt­
schaftsgipfel in München vor 
zwei Jahren war rechtswid­
rig. Die 9. Zivilkammer des 
Münchner Landgerichts I 
nannte den Polizeieinsatz 
gestern „amtspflichtwidrig" 
und wies den Freistaat an, 
114 der 125 Demonstranten 
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Schmerzensgeld in Höhe 
von 159 Mark zu zahlen. In 
elf Fällen wird das Verfahren 
fortgesetzt. 

Jugendliche 
interessiert, aber 
schlecht informiert 
Jugendliche sind von Um­
weltproblemen stark bewegt 
und fühlen sich für deren 
Lösung verantwortlich. Doch 
ihr ökologisches Grundwis­
sen ist eher mangelhaft. Zu 
diesem Ergebnis kommt 
eine empirische Untersu­
chung der Universität Biele­
feld. Wie Professor Axel 
Braun berichtete, hat der 
Wille der jungen Generation 
zu umweltbewußtem Verhal­
ten im Alltag seit 1980 zuge­
nommen. Bei vielen Schü­
lern fehle aber die Bereit­
schaft, sich über die Proble­
matik umfassend und diffe­
renziert zu informieren. So 
sei es zwar üblich geworden, 
Altglas zu sortieren und auf 
Plastiktüten zu verzichten, 
dagegen sei aber das Wis­
sen der Jugendlichen etwa 
über die Möglichkeiten der 
ökologischen Landwirtschaft 
mangelhaft. Auch die ökono­
mischen Ursachen der Um­
weltzerstörung waren nur 
einer Minderheit der Befrag­
ten bewußt. Unter der Lei­
tung Brauns hatte ein For­
scherteam in den Jahren 
1980 und 1993 jeweils 600 
Schüler an Hauptschulen 
und Gymnasien befragt. 

N a c h ­
g e f r a g t 
Wie ist die 
Energiewende 
möglich? 
Interview mit Dr. Franz Alt. 

Sie haben Ihr Buch 'Die Sonne 
schickt uns keine Rechnung. Die 
Energiewende ist möglich' vor­
gestellt.' Was ist die Kernaussa­
ge? 

Die Aussage ist, daß wir in etwa 
30 Jahren eine solche Energie­
wende haben können, weil der 
heutige Energiemix aus Atom, 
Kohle, Gas und Öl komplett ab­
gelöst wird durch einen neuen 
Energiemix, der sich zusammen­
setzt aus Sonnenkraft, Windkraft, 
Wasserkraft und aus Biomasse­
energie. Das ist umweltfreund­
lich, und das wäre die Rettung 
des Weltklimas. 

Sehen Sie Widerstände, die heute 
dagegen sprechen, daß diese 
Wende zustandekommt? 

Natürlich, ökonomische Wider­
stände. Die Energiewirtschaft hat 
ein Monopol und wehrt sich, wie 
jedes Monopol, gegen etwas Neu­
es. Die Energiewirtschaft müßte 
sich sehr umstellen: Energie­
dienstleister und nicht mehr En-
ergieversorger im heutigen Sin­
ne. Wenn wir dezentrale Struktu­
ren kriegen, wo jeder Mensch, 
der ein Haus hat, beispielsweise 

wie ich, seinen Strom selber pro­
duziert mit einer Photovoltaik-
anlage oder mit Sonnenkollekto-
ren sein Warmwasser bereitet, 
dann verdienen die weniger. Das 
wollen die nicht gern. Die zerstö­
ren lieber die Umwelt, als daß sie 
weniger verdienen. Es ist eine 
politische Aufgabe, die Struktu­
ren zu verändern, und dann 
kommt die solare Energiewende. 

Haben Sie Vorschläge, um diese 
Widerstände aufzubrechen, um 
diese Verhältnisse - nicht die 
technologischen - zu ändern? 

Ich hoffe, daß wir das demokra­
tisch hinkriegen. Demokratisch 
heißt über Wahlen. Daß in die­
sem Superwahljahr die Menschen 
nur noch Politiker und Parteien 
wählen, die sich für diese solare 
Energierevolution stark machen. 
Denn ohne diese solare Energie­
revolution gehen das Klima ka­
putt und damit die Lebensgrund­
lagen für uns Menschen auf unse­
rem Planeten. 

Sehen Sie Anzeichen ßr ein Um­
denken, bezogen auf die, die ent­
scheiden müssen ? 

Ich glaube, daß die nur eine Spra­
che verstehen, nämlich die Spra­
che des Stimmzettels. Wenn die 
Politiker spüren, daß wir unten 
eine andere Energiepolitik for­
dern, dann werden die eine ande­
re Energiepolitik machen. Wenn 
das Bewußtsein unten wächst, 
kriegen wir oben eine andere 
Politik. Da bin ich ganz sicher. 

Meinen Sie das mit „Reformis­
mus von unten"? Ist das Ihre 
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•R e z e n 
's i o n e n 

Vorstellung von diesem Prozeß? 
Können Sie kurz erläutern, was 
dahintersteckt? 

Ich meine, wenn immer mehr 
Menschen anfangen, auch heute, 
wo es noch relativ teuer ist, eine 
Solaranlage zu installieren, so­
fern sie sich das leisten können, 
dann kriegen wir einen ganz neu­
en Industriezweig, dann wird die 
Politik reagieren, das geht über­
haupt nicht anders. Wenn die 
Leute über den Stimmzettel deut­
lich machen: „Wir wählen die 
Parteien, die Grünen oder die 
ÖDP, die hier in ihrem Programm 
eine Menge vorgesehen haben 
für solare Energien und solare 
Energie unterstützen, damit sie 
auf den Markt kommt", dann bin 
ich sicher, daß die Politiker um­
denken, auch die Politiker der 
etablierten Parteien. Das haben 
die bei Wackersdorf bewiesen, 
das haben die bei Kalkar bewie­
sen. Wenn von unten Druck ge­
macht wird, ändert sich die Poli­
tik. Das ist ein politisches Natur­
gesetz. Es wird noch nicht genü­
gend Druck gemacht, da haben 
Sie recht, das ist das Problem. 
Und deshalb gibt es ja solche 
Bücher, solche Fernsehsendun­
gen. 

Franz Alt ist Leiter und Modera­
torder ARD-Zukunftsreihe 'Zeit­
sprung'. 
Das Interview wurde durchge­
führt von Kai-Uwe Hellmann. 

Anmerkungen 

1 Franz Alt: Die Sonne schickt uns 
keine Rechnung. Die Energiewende 
ist möglich. Piper 1994 

Gesellschafts-
theorie und 
Sozialstruktur­
analyse 

Stefan Hradil 
Sozialstrukturanalyse in 
einer fortgeschrittenen 
Gesellschaft. 

Von Klassen und Schich­
ten zu Lagen und Milieus. 

Leske+Budrich: Opladen 1987 

Gerhard Schulze 
Die Erlebnisgesellschaft. 

Kultursoziologie der Ge­
genwart. 

Campus: Frankfurt/M 1992 

Michael Vester, Peter 
von Oertzen, Heiko Gei­
ling, Thomas Hermann, 
Dagmar Müller 
Soziale Milieus im gesell­
schaftlichen Strukturwan­
del. 

Zwischen Integration und 
Ausgrenzung. 

Bund-Verlag: Köln 1993 

Im folgenden handelt es sich um 
eine Sammelbesprechung von 

drei Sozialstrukturanalysen, mit 
dem Ziel, der gesellschaftstheo­
retischen Relevanz sozialstruk­
tureller Analysen der modernen 
Gesellschaft nachzugehen. Dazu 
werden in einem ersten Schritt 
einige gesellschaftstheoretische 
Grundüberlegungen angestellt. 
SodannfolgtdleBesprechungder 
Sozialstrukturanalysen von Hra­
dil, Schulze und Vester et al. Ab-
schließendwirdnachdemErtrag 
der Ergebnisse dieser Untersu­
chungen flr die Theorie moder­
ner Gesellschaft gefragt. 

1. Moderne Gesellschaft 
Moderne Gesellschaft läßt sich 
von ihrer Superstruktur her als 
primär funktional differenziert 
beschreiben. Dabei bedeutet 
funktionale Differenzierung, daß 
Gesellschaft nach Maßgabe ge­
samtgesellschaftlich relevanter 
Funktionen in spezifische Teil­
systeme ausdifferenziert ist, de­
nen je für sich die universale 
Zuständigkeit zukommt, diese 
spezifische Funktion in Gesell­
schaft adäquat zu erfüllen. Nur 
Recht spricht Recht, nur Erzie­
hung erzieht. Mit anderen Wor­
ten: Sämtliche Funktionssysteme 
sind autonom insofern, als sie 
selber bestimmen, was für sie 
relevant ist und was nicht. Diese 
Autonomie wird durch binäre 
Codes gewährleistet. Die Funkti­
on binärer Codes ist es, Welt je­
weils unter einem besonderen 
Gesichtspunkt zu beobachten und 
zu behandeln, etwa Konfliktre­
gulierung oder Knappheit. Der 
Code eines Systems sorgt dabei 
für die Einheit des Systems und 
ist deshalb unersetzlich: Nur an­
hand der Unterscheidung von 
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Wahrheit und Falschheit kondi­
tioniert sich Wissenschaft; ohne 
diese Unterscheidung geht die 
Identität des Systems verloren. 
Demgegenüber ist das Programm 
eines Funktionssystems aus­
tauschbar, ohne damit auch die 
funktionale Autonomie des Sy­
stems, und das heißt: funktionale 
Differenzierung als solche zu 
gefährden. So gibt es in Wissen­
schaft mehrere Theorien, die sich 
aber alle an der Unterscheidung 
von Wahrheit und Falschheit ori­
entieren. Immer jedoch muß ein 
Code mit einem bestimmten Pro­
gramm gekoppelt sein: Geschlos­
senheit und Offenheit zugleich. 
Denn während der Code nur ent­
scheidet, was für das System in­
formativ ist und was nicht, ist das 
Programm dafür zuständig zu 
entscheiden, wie diese Informa­
tion weiter zu bearbeiten ist. 

Funktionale Differenzierung ist 
das primäre Differenzierungs­
prinzip der modernen Gesell­
schaft. Alles, was in der moder­
nen Gesellschaft an Systembil­
dung möglich ist, orientiert sich 
direkt oder indirekt an funktiona­
ler Differenzierung. Dabei ist das 
Prinzip sozialer Differenzierung 
generell die Form, in der Gesell­
schaft Weltkomplexität reduziert. 
Drei Differenzierungsformen gibt 
es: Segmentäre, stratifikatorische 
und funktionale Differenzierung, 
wobei jedem dieser Differenzie­
rungsformen historisch spezifi­
sche Gesellschaften zuordbar 
sind. So entspricht der einfachen 
segmentären Differenzierung die 
Vielzahl primitiver Gesellschaf­
ten, die aus untereinander glei­
chen Teilsystemen bestehen (Fa­
milien, Verwandschaftssysteme). 

Dagegen kommt stratifikatori­
sche Differenzierung erst anti­
ken Hochgesellschaften zu, wie 
den Griechen und Römern, aber 
auch der europäischen Gesell­
schaft des Mittelalters bis etwa 
ins 18. Jahrhundert, die Schich­
tungen aufweisen, die aus unter­
einander ungleichen Teilsyste­
men besteht (Adel/Volk). Funk­
tionale Differenzierung ist 
schließlich das Formprinzip der 
modernen Gesellschaft seit dem 
18. Jahrhundert, das durch eine 
Kombination von Gleichheit und 
Ungleichheit charakterisiert ist: 
Sämtliche funktionalen Teilsy­
steme sind insofern gleich, als sie 
jeweils eine bestimmte Funktion 
wahrnehmen, und ungleich, in­
sofern sie jeweils eine andere 
Funktion wahrnehmen. 

Mit der Entwicklung vom seg­
mentären über den stratifikatori-
schen zum funktionalen Diffe­
renzierungstypus nimmt das Maß 
an Eigenkomplexität zu. Es ist 
jedoch keineswegs so, daß jede 
historisch spezifische Gesell­
schaft für sich nur eine Differen­
zierungsform aufweist. Vielmehr 
ist von einem Nebeneinander al­
ler drei Formprinzipien auszuge­
hen. Doch gibt es immer nur eine 
primäre Differenzierungsform 
für jede Gesellschaft, die die Or­
ganisation dieser Gesellschaftbe­
herrscht. Alle anderen Differen­
zierungsformen sind dieser nach­
geordnet und auf sie ausgerich­
tet. Deshalb finden sich in der 
modernen Gesellschaftzwar Phä­
nomene, die durchaus auf seg­
mentäre oder stratifikatorische 
Differenzierung hinweisen, wie 
Familien oder soziale Ungleich­
heit. Für moderne Gesellschaft 

ist das aber nur in zweiter Linie 
von Bedeutung. Denn zuerst ein­
mal ist moderne Gesellschaft 
funktional differenziert. 

Fragt man gegenüber funktiona­
ler Differenzierung nach sekun­
dären Differenzierungformen 
moderner Gesellschaft, so bleibt 
eine eindeutige Antwort aus. Bei 
Luhmann werden zwar Schich­
tung und selbst der Begriff der 
sozialen Klasse behandelt, doch 
beide Male nicht im Sinne eines 
sekundären Differenzierungs­
prinzips moderner Gesellschaft. 
Zudem gesteht mittlerweile so­
gar die Sozialstrukturanalyse zu, 
daß selbst die Verortung von 
Schichten oder gar Klassen 
schwerfällt, im Sinne eines do­
minanten Differenzierungsprin­
zips ganz zu schweigen. Heißt 
das, daß es gegenüber funktiona­
ler Differenzierung kein sekun­
däres Differenzierungsprinzip 
moderner Gesellschaft gibt? 

2. Der letzte Schrei der 
Sozialstrukturanalyse: 
Soziale Milieus 

Schon nach dem ersten Weltkrieg 
begannen klare Klassengrenzen 
zu verwischen. Gesellschaft wur­
de zunehmend komplexer, ver­
glichen mit dem 19. Jahrhundert. 
Dennoch blieb die Bestimmung 
der Sozialstruktur moderner Ge­
sellschaft mittels Stratifikation 
dominant. Spätestens in den 70er 
Jahren wurde aber auch in der 
Wissenschaft davon Abstand ge­
nommen. Die 'NeueUnübersicht­
lichkeit' machte es zunehmend 
schwieriger, die alten Struktur­
bestimmungen unverändert an­
zuwenden. 
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1987 veröffentlicht Stefan Hra-
dil eine Studie über die 'Sozial­
strukturanalyse in einer fortge­
schrittenen Gesellschaft'. Darin 
fordert er: „Wenn Klassenmo­
delle nur noch ausschnitthaft er­
klären können und ohnehin nicht 
primär beschreiben sollen und die 
Beschreibung durch Schichtmo­
delle viel zu eng, zu grob, zu starr 
und zu lebensfern ausfällt, dann 
brauchen wir neue, differenzier­
tere Modelle." (8) Hradil begrün­
det diese ,J)ifferenzierungsthe-
se" (55) zum einen damit, daß 
gegenüber sozialer Ungleichheit 
in vertikaler Richtung soziale 
Ungleichheit vermehrt auch in 
horizontaler Richtung auftritt. 
Vor allem Bildung macht Unter­
schiede. Zum anderen determi­
nieren objektive Faktoren immer 
weniger die subjektive Selbstbe­
schreibung, da diese beginnt, sich 
verstärkt unabhängig zu orientie­
ren. Knappheit ist nicht mehr 
vordringliches Problem, neue 
Freiheitsräume tauchen auf: das 
'gute Leben' wird zum Thema. 
Beide Tendenzen bringen mo­
derne Gesellschaft weg von ehe­
mals klaren Schicht- und Klas­
senunterschieden und komplizie­
ren die Sozialstrukturanalyse. Vor 
diesem Hintergrund fragt Hradil: 
„Wenn es Klassen und Schichten 
nicht (mehr?) gibt, wie haben wir 
uns das Gefüge sozialer Ungleich­
heit in fortgeschrittenen Gesell­
schaften vorzustellen?" (139) 
Sein Vorschlag lautet, Lebens­
ziele als Kriterien sozialer Un­
gleichheit heranzuziehen: Dieje­
nigen Lebens- und Handlungs­
bedingungen sind besser als an­
dere, die die bessere Befriedi­
gung von Lebenszielen erlauben." 
(142) Lebensziele werden ver­

standen als„Zielvorstellungen im 
Hinblick auf die Qualität des Le­
bens" (143), die sich nicht auf 
die Privatsphäre beschränken, 
sondern auch aufs politische Le­
ben übergreifen: Sicherheit, 
Selbstverwirklichung, Mitbe­
stimmung. Damit gewinnt aber 
der subjektive Faktor, im Sinne 
von Indeterminismus, deutlich an 
Übergewichtbei der Bestimmung 
sozialer Ungleichheit: Man sel­
ber entscheidet mit, in welcher 
Hinsicht man ungleich ist, nicht 
mehr nur die Situation. Das heißt 
nicht, daß alles kontingent wird. 
Aber neben die Disposition über 
Ressourcen treten vermehrt Risi­
ken und selbst Ansprüche, die 
sich allesamt äußerst unterschied­
lich auf die soziale Ungleichheit 
jedes einzelnen auswirken, je nach 
Lebensziel. Fortschreitende In­
dividualisierung ist die Folge. 
Hradil reagiert auf diese Verän­
derung, indem er zuerst einmal 
das Ensemblejener Faktoren, die 
die individuelle Lebenslage von 
außen bestimmen, danach sor­
tiert, welche der möglichen Fak­
toren dominant sind und welche 
nachgeordnet: Geld, Bildung oder 
Beziehungen usw. Diese Kon­
stellation gibt die soziale Lage 
jedes Menschen wieder. Daran 
schließt „issrelativ eigenständi­
ge Umgehen der Menschen mit 
'objektiven' Lebensbedingun­
gen" (161) an. Hierbei wird der 
Entscheidungsspielraum der In­
dividuen jedoch flankiert durch 
soziale Milieus: „Soziale Milieus 
lassen sich definieren als Grup­
pen von Menschen, die solche 
äußeren Lebensbedingungen und/ 
oder innere Haltungen aufwei­
sen, daß sich gemeinsame Le­
bensstile herausbilden." (12) So­

ziale Milieus grenzen den Kon­
tingenzspielraum ein und bilden 
homogene Cluster an Entschei­
dungskriterien, man könnte sa­
gen: mit der Funktion, Komple­
xität zu reduzieren. Es handelt es 
sich dabei um „interaktive Inter­
pretationsprozesse" (163), die 
sich selbst reproduzieren und da­
mit auch den Horizont von Le­
benszielen, die soziale Milieus 
voneinander unterscheiden. So­
mit repräsentieren soziale Milieus 
angemessene Nachfolgemodelle 
für die Sozialstrukturanalyse 
moderner Gesellschaft. Es stellt 
sichjedoch die Frage, ob es sich 
dabei nur um ein „historisches 
Ubergangsstadium bestimmter 
Gesellschaft" (175) handelt: Was 
ist in 10 Jahren? Zudem bleibt 
offen, wie die Reproduktion so­
zialer Milieus im einzelnen ver­
läuft. Davon aber abgesehen, ist 
festzuhalten: „Lagen- und M i ­
lieumodelle sind letzten Endes 
die Konsequenz aus der Einsicht, 
daß die Geschlossenheit und Stan­
dardisierung der Struktur sozia­
ler Ungleichheit nicht eingetre­
ten ist, die von der Entwicklung 
der Industriegesellschaften ein­
mal erwartet worden war." (171) 
Hradils Studie liefert dafür einen 
überzeugenden Nachweis. 

Auch Gerhard Schulze greift in 
seiner 'Erlebnisgesellschaft' von 
1992 wesentlich auf den Begriff 
des sozialen Milieus zurück. Da­
nach sind die dominanten Struk-
turparameternicht mehr Einkom­
men oder Herkunft, sondern A l ­
ter, Bildung und Lebensstil (Spra­
che, Kleidung, Musik etc.). Aus 
deren unterschiedlicher Konstel­
lation ergeben sich fünf Milieus: 
Die Grenzen liegen altersmäßig 



FORSCHUNGSJOURNAL N S B 2 /94 

etwa bei 40 Jahren und bildungs­
mäßig zwischen Hauptschulab-
schluß und Abitur. Ausgehend 
von Leuten über 40 mit hoher 
Bildung, dem Niveaumilieu, han­
delt es sich bei Leuten gleichen 
Alters, aber niedriger Bildung um 
dasHarmoniemilieu. Dazwischen 
befindet sich noch das Integrati­
onsmilieu, das zwar der gleichen 
Altersstruktur angehört , b i l ­
d u n g s m ä ß i g aber zwischen 
Hauptschulabschluß und akade­
mischem Grad steht. Demgegen­
über spricht Schulze bei jünge­
ren Leuten mit niedriger Bildung 
vom Unterhaltungsmilieu, wäh­
rend Leute gleicher Alterstruktur 
mit hoher Bildung zum Selbst-
venvirklichungsmilieu gehören. 
Zentral ist, daß jedes Milieu über 
„erhöhte Binnenkommunikation" 
(746) verfügt, die sich primär an 
der „existentiellen Problemdefi­
nition" (736), dem milieuspezifi­
schen Lebensziel orientiert und 
auf die „Frage, wozu man eigent­
lich da ist" (232), bezogen ist, die 
aufgrund der milieuspezifischen 
Konstellation von Alter, Bildung 
und Lebensstil jeweils eine mi-
1 ieuspezifische Antwort erhält. So 
gilt Rang für das Niveaumilieu 
als Non plus ultra und entschei­
dender Maßstab der Selbst- wie 
Fremdbewertung: Alles, was ge­
schieht, hat sich dem unterzuord­
nen. Nicht anders für das Harmo­
niemilieu, dem esumGemütlich-
keit geht („Nur nicht auffallen!"), 
oder das Unterhaltungsmilieu, das 
nur an Spannung interessiert ist 
(„Where is the action?"). Für das 
Integrationsmilieu ist ^Konfor­
mität („Ordnung ist das ganze 
Leben."), während sich das 
Selbstverwirklichungsmilieu auf 
der Suche nach Selbstverwirkli­

chung befindet („Ich muß au­
thentisch sein!"). Jedes Milieu 
richtet sein Hauptaugenmerk so­
mit auf einen besonderen Wert, 
der bestimmend ist für die mi­
lieuspezifische Selbst- wie 
Fremdbeschreibung: Interessant 
ist nur, was Selbstverwirklichung 
verspricht; alles andere wird ent­
weder abgelehnt, weil es diesem 
Anspruch widerspricht, oder gar 
nicht erst wahrgenommen. Das 
heißt nicht, daß nicht auch andere 
Werte vorkommen; aber nur ein 
Wertistwirklichmaßgebend, hier 
die Suche nach Selbstverwirkli­
chung. Dabei verfügt gerade das 
Selbstverwirklichungsmilieu 
über besonders ausgeprägte For­
men der Binnenkommunikation, 
ist außerordentlich präsent in der 
Öffentlichkeit, hat eine eigene, 
dominierende Szene und stellt 
momentan das wohl höchstent-
wickelste Milieu moderner Ge­
sellschaft dar. Zudem gilt: „Das 
Selbstverwirklichungsmilieu ist 
das Kernmilieu sozialer Bewe­
gungen." (319) Demgegenüber 
sind bei allen anderen Milieus 
deutliche Abstriche zu machen, 
was die Präsenz und den Grad der 
Binnenkommunikation betrifft; 
am Unscheinbarsten ist noch der 
Antipode des Selbstverwirkli­
chungsmilieus, das Harmoniemi­
lieu. 

Für die zugrundeliegende Frage­
stellung ist entscheidend, daß 
Schulze soziale Milieus zum ei­
nen mit Zentralwerten ausstattet 
und ihnen zum anderen erhöhte 
Binnenkommunikation zuspricht, 
mittels der sich die Milieus über 
ihre Zentralwerte ständig repro­
duzieren: „Soziale Milieus seien 
demnach definiert als Personen­

gruppen, die sich durch gruppen­
spezifische Existenzformen und 
erhöhte Binnenkommunikation 
voneinander abheben." (174) 
Soziale Milieus sind also weit 
davon entfernt, bloß statistische 
Artefakte zu sein, sondern stellen 
kommunikative Ereignisse dar, 
die in der Kommunikation die 
Milieugrenzen sichern. Schwie­
rig erscheint dagegen, den Pri­
mat milieuspezifischer Zentral­
werte zu behaupten. So spielt 
Selbstverwirklichung sicherlich 
in allen Milieus eine nennens­
werte, nur eben nicht die zentrale 
Rolle. Hier scheinen die Grenzen 
fließend. Zudem ist die Kombi­
nation theoretischer Grundlagen 
zwar überraschend, aber auch 
freischwebend in ihrer Anbin-
dung an allgemeine Soziologie 
und deshalb mit dem Risiko des 
Absturzes behaftet. So geht 
Schulze, ähnlich wie Hradil, von 
einer Veränderung der individu­
ellen Selektions weise aus, die sich 
von objektiver Determiniertheit 
zu zunehmender Entscheidungs­
freiheit gewandelt hat: Man kann 
wählen, wer man sein möchte. 
Dadurch gewinnt Kontingenz an 
Spielraum, objektive Faktoren 
rücken in den Hintergrund. Diese 
Verschiebung hat einen Hang zur 
Erlebnisorientierung zur Folge, 
die für alle gilt: Da der äußere 
Handlungsdruck nachläßt, gerät 
das eigene Erleben verstärkt in 
den Mittelpunkt der Betrachtung. 
Aufgefangen wird diese Kom­
plexitätssteigerung der Wahl­
möglichkeiten durch soziale M i ­
lieus, die jeweils eine bestimmte 
Präferenz der Erlebnisorientie­
rung verfolgen, gewissermaßen 
Entscheidungshilfen geben, in 
Korrespondenz mit einer spezifi-
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sehen Konstellation von Alter, 
Bildung und Lebensstil: Gleich­
falls Rahmenbedingungen, die 
aber kommunikativ ständig neu 
ausgehandelt werden, zumal 
selbst die Milieuzugehörigkeit 
wählbar scheint. Inwiefern damit 
einem verkappten Determinismus 
der Einzug in die Theorie tat­
sächlich verwehrt ist, bleibt un­
geklärt; immerhin sind Alter, 
Bildung und auch Lebensstil als 
Resultante kaum disponibel. Zu­
dem ist in derErlebnisgesellschaft 
hierarchische Ungleichheit, ab­
gesehen vom Bildungsgefälle, 
nahezu verschwunden; die seg-
mentäre Perspektive überwiegt. 
Hiergegen läßt sich Widerspruch 
anmelden. 

Im Rahmen dieser Überlegungen 
kann lückenlose Komplettwür­
digung nicht geleistet werden; das 
ist auch nicht der Zweck. Im 
Vordergrund steht die Frage, wie 
es Schulze gelingt, mit dem M i ­
lieubegriff auf ein Defizit der 
Sozialstrukturanalyse zu reagie­
ren. Ungeachtet empirischer Be­
denken, erscheint mir die Studie 
von Schulze als ein interessanter 
Entwurf, Aussagen in sozialstruk­
tureller Absicht über die 'Neue 
Unübersichtlichkeit' moderner 
Gesellschaft zu machen. Die 
Untersuchung ist ungewöhnlich 
und gewagt, theoretische Schwä­
chen sind jedoch unabweisbar. 
Dazu ist der gesamte Komplex 
Erlebnisorientierung zu wenig 
rückgekoppelt an eine ausgewie-
seneSozialpsychologieoder Theo­
rie vom Sozialen. Zudem bleibt 
die Frage nach dem gesellschafts­
theoretischen Anspruch unbeant­
wortet, der unabweisbar verbun­
den ist mit einem Titel v/ieErleb-

nisgesellschaft. Gleichwohl zeugt 
die Arbeit von Mut zum Risiko, 
eine Kombination von Sozial­
strukturanalyse und Konstrukti­
vismus zu versuchen. Eine durch­
aus anregende Lektüre, wenn­
gleich nicht ohne Mängel. 

Auch in der jüngsten Veröffent­
lichung von Michael Vester, Pe­
ter von Oertzen, Heiko Geiling, 
Thomas Hermann und Dagmar 
Müller stehen soziale Milieus im 
„Mittelpunkt" (124) der Unter­
suchung. Dabei lehnt sich ihre 
Aufteilung eng an die Sinus-Stu­
die 'Lebensweltforschung' an 
und unterscheidet in der Vertika­
len nach dem Klassenhabitus-Mo­
dell Bourdieus zwischen Ober­
klassen-, Mittelklassen und Ar ­
beiter-Habitus und in der Hori­
zontalen im Sinne der Wertewan­
del-These zwischen traditionel­
ler, teilmodernisierter und mo-
dernisierterHaltung. So kommen 
Vester et al. nicht auf fünf, son­
dern auf neun Milieus: Das kon­
servative gehobene (KON) und 
das kle inbürger l iche M i l i e u 
(KLB) sowie das traditionelle Ar­
beitermilieu (TRA) am traditio­
nellen Pol, das technokratisch­
liberale (TEC) und das aufstiegs­
orientierte Milieu (AUF) bzw. 
das traditionslose Arbeitermilieu 
(TLO) im teilmodernisierten Sek­
tor und schließlich das alternati­
ve ( A L T ) , das hedonistische 
(HED) und das neue Milieu der 
Arbeiternehmer (NEA) als mo­
dernisierte Varianten. Bemer­
kenswert ist, daß die Autoren -
ähnlich wie Schulze - von einer 
Steigerung des Kontingenzspiel­
raums individueller Entscheidung 
ausgehen, die mit Merleau-Pon-
ty als „Öffnung des sozialen 

Raums" (137) bezeichnet wird: 
Die Wahlmöglichkeiten nehmen 
zu, 'objektive' Faktoren an Ein­
fluß ab. Von daher ist auch der 
Milieubegriff von Vester et al. 
weit davon entfernt, bloß ein sta­
tistisches Artefakt zu sein: „Un­
ser Begriff des Milieus rückt das 
aktive und gestaltende Moment 
von sozialer Kohäsion in den 
Vordergrund und verweist auf 
reale alltagspraktische Lebens­
zusammenhänge." (130) Der M i ­
lieubegriff selbst lehnt sich dabei 
sehr an die frühe Begriffsbildung 
der 'sozialmoralischen Milieus' 
bei Lepsius an. Dabei kommt 
sozialen Milieus die spezifische 
Funktion zu, zwischen Individu­
um und Außenwelt zu vermit­
teln, um einen „Nexus zwischen 
sozialstruktureller und subjekti­
ver Perspektivenöffnung" (115) 
herzustellen. Insofern sind sozia­
le Milieus nach Vester et al. auch 
als eine Form der Sozialintegra­
tion im Sinne Lockwoods zu ver­
stehen. 

Zentral ist, daß soziale Milieus 
als „Interaktionszusammenhän­
ge" verstanden werden, die sich 
in ständiger „Dialektik von Ko­
häsion und Abgrenzung" (76) in 
Form von Kämpfen, Abgrenzun­
gen und Ausgrenzungen anderer 
Milieus selbst konstituieren. In­
sofern führen Milieus ein „Ei­
genleben, da sie nicht durch ' W i ­
derspiegelung' objektiver Struk­
turen entstehen, sondern durch 
das soziale Handeln der mensch­
lichen Vergemeinschaftungen 
produziert [...] werden." (108) 
Vordiesem Hintergrund sprechen 
Vester et al. auch von „relativer 
Autonomie" (188), über die so­
ziale Milieus ihrer Umwelt ge-
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genüber verfügen. Materielle 
Grundlagen bilden zwar unersetz­
liche Voraussetzungen, determi­
nieren das Milieugeschehen aber 
nicht. 

Aus der „Gesamtlandkarte so­
zialer Milieus" (30) stechen be­
sonders die neuen 'Bewegungs­
milieus' hervor. Sie stehen einer­
seits auf der Modernisierungs­
seite der Wertewandel-Skala, an­
dererseits orientieren sie sich am 
Oberschichtenhabitus. Dabei un­
terscheiden Vester et al. wieder­
um fünf Einstellungstypen oder 
„Mentalitäten": den Humani­
stisch-Aktiven Typus, den Ganz­
heitlichen Typus, denErfolgsori-
entierten Typus, den Typus der 
Neuen Arbeiterinnen und den 
Typus der Neuen Traditionslosen 
Arbeiterinnen, die weitgehend 
mit den entsprechenden Milieus 
korrelieren (ALT, H E D , A U F , 
N E A und TLO) . Das verbinden­
de Glied ist - hier wiederum eins 
mitSchulzes 'Bewegungsmilieu' 
- ein „Streben nach Autonomie 
und Selbstverwirklichung" (135) 
als Folge von Wertewandel und 
Individualisierungsschub. Dabei 
sprechen Vester etal. diesem Stre­
ben getadezulntegrationsfunkti-
on für dieses Quintett zu: „Die 
Individualisierungsideologie hat 
eine solche Integrationsfunktion: 
Sie drückt ein gemeinsames De­
mokratie- und Emanzipationsin­
teresse aus, verdeckt aber auch 
hierarchische Ungleichheiten und 
Arbeitsteilungen in der Milieu­
koalition." Überhaupt sind es 
auch für die anderen Milieus je­
weils spezifische „Integrations­
ideologien, die den Interessen-
und Kulturgegensatz zu anderen 
gesellschaftspolitischen Lagern 

stabilisieren." (238) Das läuft 
zwar nicht auf eine definitive 
Wertbestimmung pro Milieu hin­
aus, aber durchaus in diese Rich­
tung. 

Von den theoretischen Grundla­
gen her stellt sich der Eindruck 
eines lose gekoppelten, nicht sy­
stematisch auf Einheit bedachten 
Arrangements dar. Neben der 
Terminologie Bourdieus wie so­
zialem Raum, Habitus und Le­
bensstil finden sich auch Webers 
Unterscheidung von Vergemein­
schaftung, Vergesellschaftung 
und Kampf oder Thompsons 
Rede von Klassen als 'a very 
loosely defined body' wieder, 
wobei der kulturalistische A n ­
satz auch für das Milieuverständ­
nis grundlegend ist. Neben der 
sozialstrukturellen Neubestim­
mung moderner Gesellschaft geht 
es aber auch um zentrale Kon­
fliktlinien, von denen die Auto­
ren vier ausmachen: Die postin­
dustrielle der Modernisierungs­
gewinner, die industrielle der tra­
ditionellen Arbeitnehmerschaft, 
die ständisch-moralische der 
Konservativen und eine vormo­
derne der Modernisierungsver­
lierer wie Alte, Kinder, Auslän­
der etc. Zum Schluß der Untersu­
chung werden noch die Politik-
und Gesellungsstile der West­
deutschen behandelt, die sich 
wiederum im hohen Maße an der 
Sinus-Studie anlehnen. 

Bezogen auf die zugrundeliegen­
de Fragestellung nach Innovatio­
nen der Sozialstrukturanalyse läßt 
sich festhalten, daß Vester et al. 
wie schon Hradil und Schulze 
mit dem Begriff des sozialen 
Milieus eine alte Kategorie neu 

in die Sozialstrukturanalyse ein­
geführt und mit unterschiedlichen 
Theorietraditionen in Verbindung 
gebracht haben. Dabei stellt sich 
jedoch die Frage, ob Bourdieus 
Konzept von „Sozialraum" (18), 
Webers „drei Ebenen des Bezie­
hungshandelns" (132) oder 
Thompsons Klassenbegriff nicht 
nur für sich, sondern gerade auch 
in Kombination miteinander, 
noch angemessene Beschrei­
bungspotentiale für die moderne 
Gesellschaft darstellen. Vor al­
lem hätte man sich aber ge­
wünscht, in Anbetracht der „be­
unruhigenden Veränderungen der 
sozialen Gesamtordnung" (14), 
von denen anfangs ausgegangen 
wird, mehr zu erfahren darüber, 
welche Auswirkungen diese Ver­
änderungen auf die soziale Ge­
samtordnung haben, und d.h.: 
welcher Stellenwert der' Gesamt­
landkarte sozialer Milieus' für 
die Theorie moderner Gesell­
schaft zukommt. Davon abgese­
hen, erweist sich die Studie je­
doch gerade für das Verständnis 
der Sozialstruktur neuer sozialer 
Bewegungen, also der 'Bewe­
gungsmilieus', als ergiebig, wo­
bei entscheidend bleibt, daß 'ein 
Streben nach Autonomie und 
Selbstverwirklichung' ihre maß­
gebliche Gemeinsamkeit bildet. 

Zusammenfassend läßt sich sa­
gen, daß die Sozialstrukturanaly­
se mit sozialen Milieus durchaus 
einen adäqua ten Ersatz fü r 
Schichten und Klassen zur sozi­
alstrukturellen Beschreibung 
moderner Gesellschaft gefunden 
hat. Daß insbesondere bei Vester 
et al. soziale Milieus mittels der 
Unterscheidung von System-und 
Sozialintegration erfaßt und dann 
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als „große lebensweltliche M i ­
lieus" (77) beschrieben werden, 
wirft nochmals ein anderes Licht 
auf die theorietechnischen Mög­
lichkeiten, die diese Begriffsbil­
dung in sich birgt. In jedem Fall 
geht es bei sozialen Milieus nicht 
um statistische Artifakte, sondern 
um 'Interaktionszusammenhän­
ge'. 

3. Segmentäre Differenzie­
rung in der modernen 
Gesellschaft? 

Es kann sich primär nicht darum 
handeln, empirische Befunde zu 
überprüfen, denn hier geht es um 
Theoriebildung. Voraussetzung 
ist daher, daß von der Richtigkeit 
der Ergebnisse ausgegangen wird 
und zu fragen bleibt, inwiefern 
diese Ergebnisse geeignet sind, 
soziale Milieus als sekundäres 
Differenzierungsprinzip moder­
ner Gesellschaft zu beschreiben. 

Um soziale Milieus als sekundä­
res Differenzierungsprinzip der 
modernen Gesellschaft zu be­
schreiben, ist es erforderlich, sie 
vorerst als soziale Systeme zu 
beschreiben. Soziale Systeme 
werden hier verstanden als (1) 
Kommunikationszusammenhän­
ge, die (2) jeweils selbstselektiv 
den Kontingenzspielraum für 
weitere Kommunikationen vor­
geben: A n Recht kann nur Recht 
anschließen, an Liebe nur Liebe. 
Andernfalls hört die Autopoiesis 
des Systems auf und ein Wechsel 
der Systemreferenz erfolgt, wie­
derum mit systemspezifischer Se­
lektivitätfür anschlußfähige Ope­
rationen: Auf Recht folgt Politik, 
auf Liebe Sport. Jedes selbstrefe­
rentielle soziale System - und 

jedes soziale System ist ein selbst-
referentiellesSystem-produziert 
und reproduziert sich selber, und 
zwar mittels seiner System/Um­
welt-Differenz, anhand der al­
lein entschieden wird, was an­
schlußfähig ist und was nicht. 
Speziell Funktionssysteme ver­
fügen (3) schließlich noch über 
spezielle Formen, genauer: binä­
re Schematismen, ienCodes, die 
die operative Selbstabschließung 
leisten und damit die Autopoiesis 
des Systems herstellen: Recht/ 
Unrecht oder Wahrheit/Falsch­
heit. Nur der Präferenzwert, hier 
Recht oder Wahrheit, ist an­
schlußfähig, während die andere 
Seite die Funktion hat, als Refle­
xionswert auf Kontingenzen des 
Anschlußwertes aufmerksam zu 
machen: Es geht auch anders. 
Aber auch ohne binären Schema­
tismus ist ein soziales System be­
standsfähig, solange es nur im­
stande ist, selbstselektiv die eige­
ne Anschlußfähigkeit zu kondi-
tionieren und Beliebigkeit aus­
zuschließen. 

Schaut man nunmehr auf die Be­
schreibung sozialer Milieus, wie 
sie insbesondere von Schulze und 
Vester et al. vorgelegt wurden, so 
läßt sich zeigen, daß es sich bei 
sozialen Milieus nicht um stati­
stische Artefakte, sondern um 
soziale Systeme handelt, die sich 
selbstselektiv zu ihrer Umwelt 
verhalten und damit operativ ge­
schlossen, mithin autopoietisch 
sind. Ich werde mich dabei auf 
jenes Milieu konzentrieren, das 
das eigentliche Mobilisierungs­
potential neuer sozialer Bewe­
gungen darstellt, das Selbstver­
wirklichungsmilieu. 

Noch stärker als Hradil konzipie­
ren Schulze und Vester et al. so­
ziale Milieus nicht bloß als Syn­
drome objektiverRandbedingun-
gen, sondern (1) als interaktives, 
ja kommunikatives Geschehen. 
Insbesondere Schulze, zurückhal­
tender auch Vester et al., macht 
darauf aufmerksam, daß soziale 
Milieus sich vor allem wegen ih­
rer erhöhten Binnenkommunika­
tion voneinander unterscheiden. 
Die erhöhte Binnenkommunika­
tion innerhalb eines sozialen M i ­
lieus wird jeweils durch einen 
milieuspezifischen Zentralwert 
gesteuert, der eine grobe, hoch­
generalisierte Orientierung für 
alle Ereignisse, Kommunikatio­
nen und Interaktionen vorgibt, 
die innerhalb eines Milieus rele­
vant sind. Für Schulze ist dies 
hinsichtlich des 'Bewegungsmi­
lieus' üer Wert der Selbstverwirk­
lichung. Das gilt auch für Vester 
et al., selbst wenn sie eine weitere 
Ausdifferenzierung in fünf 'Be­
wegungsmilieus' vornehmen. 
Gemeinsam ist ihnen allen die 
Orientierung an Selbstverwirkli­
chung als Leitwert ihrer Selbst­
beschreibung, Ausdruck ihrer 
Identität in Differenz zu allem 
anderen: „Für alle ist ein Streben 
nach Autonomie und Selbstver­
wirklichung gegenüber gesell-
schaftlicherBevormundung, Ein­
schränkung und Entfremdung 
maßgeblich." (209) Mit Schulze 
lassen sich sodann auch für alle 
anderen sozialen Milieus funk­
tional äquivalente Zentralwerte 
anführen. 

Versteht man soziale Milieus als 
soziale Systeme, die sich jeweils 
an einem Zentralwert orientieren 
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und dadurch den Kommunikati-
onsprozeß selbstreferentiell steu­
ern, dann scheint es möglich, so­
zialen Milieus (2) operative Ge­
schlossenheit abzugewinnen, die 
nur auf das reagiert und das zu-
läßt, was dem jeweiligen Leit­
wert entspricht. Speziell für die 
Bewegungsmilieushießedas, daß 
ihre gesamte Binnenkommuni­
kation primär am Wert der Selbst­
verwirklichung ausgerichtet ist. 
Alles weitere folgt daraus. Ob es 
möglich ist, die Leitwerte sozia­
ler Milieus selbst als (3) binäre 
Schematismen zu beschreiben, 
etwa Selbstverwirklichung vs. 
Entfremdung oder Autonom ie vs. 
Heteronomie, sei hier nur als 
Anregung angedeutet. Wichtig 
ist, daß alles, was innerhalb der 
Binnenkommunikation der Be­
wegungsmilieus von Bedeutung 
ist, seine Milieuzugehörigkeit -
manifest oder latent - durch die 
gemeinsame Ausrichtung am 
Zentralwert der Selbstverwirkli­
chung erhält: Nur, was Selbst-
verwirklichungverspricht, ist an­
schlußfähig, alles andere Rau­
schen, oder mehr noch: Anlaß, 
Selbstverwirklichung einzukla­
gen und den Anspruch darauf in 
Form von Protest zu artikulieren. 
Das würde mutatis mutandis auch 
für alle anderen Milieus zutref­
fen. 

Um wieder an den Anfang zu­
rückzukehren, ist nunmehr zu fra­
gen, ob soziale Milieus, verstan­
den als soziale Systeme, gegen­
über funktionaler Differenzie­
rung nicht ein sekundäres Diffe­
renzierungsprinzip modernerGe-
sellschaft darstellen. Als sekun­
däres Differenzierungsprinzip 

moderner Gesellschaft würde es 
sich bei diesen Milieus jedoch 
weniger um Stratifikation han­
deln, wenngleich vertikale Dif­
ferenzen hinsichtlich Bildung, 
Einkommen und Kultur nicht ge­
leugnet werden. Denn im Vor­
dergrund stehen horizontale Dif­
ferenzen, weshalb von segmen­
tärer Differenzierung als sekun­
därem Differenzierungsprinzip 
moderner Gesellschaft gespro­
chen werden könnte. Von seg­
mentärer Differenzierung sollte 
auch deshalb gesprochen werden, 
weil soziale Milieus sich aufgrund 
gleicher Komponenten, z.B. A l ­
ter, Bildung und Lebensstil, nur 
in unterschiedlicher Zusammen­
setzung, konstituieren; übrigens 
operiert Schulze selbst mit einer 
TheoriesegmentärerDifferenzie-
rung. Überdies spricht für die 
Bezeichnung segmentäre Diffe­
renzierung, daß soziale Milieus 
eine gegenüber den traditionel­
len Teilsystemen segmentärer 
Differenzierung, nämlich Fami­
lien, funktional äquivalente Rol­
le spielen-zumindest lassen sich 
Paralellen aufweisen. 

Familien leisten die Inklusion der 
Vollperson. In der Familie ist je­
der als ganze Person gemeint. 
Nichts ist tendentiell ausgeschlos­
sen, wenngleich nur ein Bruch­
teil davon tatsächlich zur Spra­
che kommt. Es ist jedoch davon 
auszugehen, daß in der moder­
nen Gesellschaft, in der anson­
sten nur funktionssystemspezifi-
sche Inklusion in Form von Rol­
len erfolgt, Familie damit überla­
stet ist, allein die Inklusion der 
Vollperson unausgesetzt zu lei­
sten, gerade weil es nirgends 

sonstwo noch passiert. Es braucht 
daher funktionale Äquivalente, 
die gleichermaßen in der Lage 
sind, die Inklusion der Vollper­
son sicherzustellen, gerade zur 
Kompensation von Defiziten 
funktionssystemspezifischer In­
klusion. Es wäre zu überlegen, 
ob nicht soziale Milieus eine funk­
tional äquivalente Form dafür 
darstellen: Innerhalb eines M i ­
lieus kann alles, was eine Person 
betrifft, von Bedeutung werden. 
Es ist im Prinzip nichts ausge­
schlossen, wenngleich nicht auf 
alles gleichermaßen intensiv/ex­
tensiv Bezug genommen wird. 
Aber in der Binnenkommunika­
tion sozialer Milieus kann die 
Vollperson mit all ihren Eigenar­
ten zur Geltung kommen: Der 
Lebensstil umfaßt die ganze Per­
son. Man genießt gewisserma­
ßen 'Ideosynkrasienkredit ' 
(Neidhardt). Sicherlich bestehen 
Unterschiede zur Familie, aber 
die sind gradueller Natur. Inso­
fernsind soziale Milieus funktio­
nale Äquivalente zur Familie, 
weshalb auch, gegenüber funk­
tionaler Differenzierung, von 
segmentärer Differenzierung als 
sekundärem Differenzierungs­
prinzip moderner Gesellschaft die 
Rede ist. 

Kai-Uwe Hellmann, Berlin 
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Raschke, Joachim 
Die Grünen. Wie sie wur­
den, was sie sind. 

Mit Beiträgen von Gudrun 
Heinrich, Christoph Hohl­
feld, Björn Johnson, Man­
fred Knoche, Monika Lind­
gens, Frank Nullmeier, 
Jürgen Oetting, Peter 
Raschke, Roland Roth, 
Helmut Wiesenthal. 

Bund-Verlag, Köln 1993; 960 S., 
D M 68,-

Mit der fast tausendseitigen Ana­
lyse „Die Grünen. Wie sie wur­
den, was sie sind" hat der Ham­
burger Politikwissenschaftler 
Joachim Raschke, gemeinsam mit 
zehn Fachkollegen und -kolle-
ginnen, die erste umfassende Ge­
samtdarstellung der „alternativen 
Partei" vorgelegt. Die Studie, die 
sich - geteilt in vier zentrale Be­
reiche - mit der ideologischen, 
akteursbezogenen, organisatori­
schen und externen Strukturie­
rung der „Öko-Partei" befaßt, läßt 
dabei keine der die GRÜNEN 
betreffenden Fragestellungen 
unberührt. 

Wie bereits in seiner kürzeren 
Studie „Die Krise der Grünen", 
1992 erschienen, sieht Raschke 
das grüne Grundproblem im Aus­
einanderklaffen von Legitimität 
und Effizienz. Die vom ihm kon­
statierte Tatsache, daß viele Grü­
ne - einem Grundgefühl folgend 
- sich bis heute mit dem Partei­
prinzip nicht hätten abfinden kön­
nen, habe dazu geführt, daß die 
„Partei wider Willen" keine Lö­
sung für das Spannungsverhält­
nis von Legitimität und Effizienz 

finden konnte und diese letztlich 
zu einem unvereinbaren Gegen­
satz geworden sind. 

Roter Faden und zentrale Frage­
stellung von Raschkes Analyse 
ist die schon im Untertitel des 
Buches aufgegriffene Frage: 
„Wer sind die GRÜNEN, und: 
wie wurden sie, was sie sind?" 
Dabei gilt Raschkes vorrangiges 
Erkenntnisinteresse der Untersu­
chung, um was für einen Typus 
Partei es sich bei den GRÜNEN 
handelt, und wie sich dessen spe­
zielle Erscheinungsform heraus­
gebildet hat. Auf der Suche nach 
einer wissenschaftlich fundierten 
Antwort auf diese Frage werden 
daher u.a. Strukturierungsproble-
me, Programmatik, Strömungs­
geschichte, Akteursvielfalt, or­
ganisatorischer Aufbau und ge­
sellschaftliche Verankerung der 
GRÜNEN analysiert. Keine der 
heftigen Debatten und zentralen 
Begriffe aus den eineinhalb Jahr­
zehnten grüner Parteigeschichte 
wird dabei außer acht gelassen. 
Basisdemokratie, Bewegungs­
partei, Professionalisierung und 
„Verparlamentarisierung" sind 
nur Stichworte für einige der Pro­
bleme, die sich in dieser Studie 
umfassend behandelt wiederfin­
den. 

Eine übergreifende These von 
Raschkes Analyse ist, daß wir es 
bei den GRÜNEN mit einer „post­
industriellen Partei" zu tun ha­
ben. Die durch Nichteindeutig-
keit, Heterogenität, Fragmentie-
rungund Organisationsschwäche 
gekennzeichneten GRÜNENhät-
ten die Chance, die erste Partei zu 
werden, die eine präzise Antwort 
auf den Wandel zur postindustri­

ellen und postmodernen Gesell­
schaft gibt. Im Typus der „Pro­
fessionellen Rahmenpartei" sieht 
Raschke die Zauberformel, die 
es der mitgliederschwachen Par­
tei mit ihrer immanenten Mobil i ­
sierungsschwäche erlauben könn­
te, den Brückenschlag zwischen 
Legitimität und Eff izienz zu 
schaffen. Raschkes Definition der 
„Rahmenpartei": „Mit diesem 
Parteityp wird ein Rahmen fest­
gelegt, der das von der Legitimi­
tät her Wesentliche außerhalb 
läßt, der aber auch soweit struk­
turiert ist, daß qualifizierte per­
sonelle und inhaltliche Angebote 
gemacht werden können."(S.865) 
Um den Herausforderungen des 
sich zunehmend ausdifferenzie­
renden Parteiensystem der neun­
ziger Jahre gerecht zu werden, 
sei es jedoch notwendig, den Pro­
zeß derDistanzierung von Selbst-
etikettierungen wie „Anti-Partei-
en-Partei", Sammlungspartei, Be­
wegungspartei, ganz abgesehen 
von der inhaltslosen Etikettierung 
als „Partei neuen Typs" fortzu­
setzten und überlebte Strukturen 
zu erneuern. Im Blick hat der 
Hamburger Politologe dabei vor 
allem den „Identitätsbegriff Ba­
sisdemokratie" und den „Mythos 
Bewegungspartei". Raschke hält 
das basisdemokratische Modell 
der alternativen Partei für ge­
scheitert (an der Nichteindeutig-
keit des Konzepts, den unüber­
windlichen Ressourcendefiziten 
und den Professionalisierungsan-
forderungen eines ausdifferen­
zierten Politiksystems). In den 
Kapiteln über Parteistruktur und 
die sich in vollem Gang befindli­
che Diskussion über eine Organi­
sationsreform wird zurecht dar­
auf verwiesen, daß von Beginn 
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an keine konsistente Theorie von 
Basisdemokratie existierte, und 
daß es auch kein gemeinsames 
Konzept und keinen Konsens dar­
über gab, was konkret unter Ba­
sisdemokratie zu verstehen sei 
und aufweiche „Basis" man sich 
berufen wollte. Raschkes Fazit: 
„Überspitzt läßt sich sagen: jeder 
hat eine andere Vorstellung von 
Basisdemokratie, aber geschei­
tert ist sie für alle."(S.577) 

Eine ähnlich negative Bilanz zieht 
die Studie über das Verhältnis 
Bewegung/Partei . Raschke 
spricht vom „Mythos Bewe­
gungspartei", der wenig geeignet 
sei zur Charakterisierung der 
GRÜNEN. Zwar seien die Be­
wegungen, aus deren Mitte die 
GRÜNEN einst gegründet wur­
den, immer noch ein zentraler 
Bezugspunkt für die „alternative 
Partei", längst seien aber andere 
wesentliche Bezugspunkte wie 
Wähler, Parlamente und Öffent­
lichkeit hinzugetreten. 

Zu den ertragreichsten Kapiteln 
der durchweg informativen Stu­
die gehört der umfangreiche Teil 
über die Akteure und Strömun­
gen der GRÜNEN. Hier untersu­
chen die Autoren u.a. die Proble­
matik der ungewollten Elitenbil­
dung. Vor allem Raschkes sech­
zig Seiten starke Zusammenfas­
sung der Strömungsgeschichte 
stellt - zusammen mit der sehr 
hilfreichen Chronologie der Par­
teihistorie im Anhang des Bu­
ches - eine aufschlußreiche Be­
schreibung der wechselvollen 
Auseinandersetzungen und Rich­
tungskämpfe innerhalb derGRÜ-
N E N dar. Raschke verdeutlicht 
die Widersprüche zwischen ba­

sisdemokratischen Ansprüchen 
und grüner Wirklichkeit. Für den 
PolitologensindProfessionalisie-
rung und unfreiwillige Elitenbil­
dung Beispiele für die Untrag­
barkeit grüner Parteistrukturen. 
Personalisierung und Professio­
nalisierung besaßen geringe Le­
gitimität auf der grünen Werte­
skala, sogenannte „Promis" er­
lebten Mißtrauen und Demonta­
ge. Dies verhinderte jedoch grü­
ne Elitenbildung keineswegs, im 
Gegenteil: Prozesse der Verbe-
ruflichung und Karrierisierung 
haben eingesetzt. Diegrüne Wirk­
lichkeit entspricht somit weder 
dem basisdemokratischen A n ­
spruch, grüne Eliten zu verhin­
dern, noch den Anforderungen 
des parlamentarischen Systems 
nach effizienten Führungsstruk­
turen. Raschkes Fazit: „Die ba­
sisdemokratische Partei wollte 
keine Eliten, die wirklich ent­
standene Partei hat Eliten her­
vorgebracht. Aber sie sind frag­
mentiert, flukturierend und blok-
kiert. Ein Zweck ist erfüllt: es 
macht keinen Spaß, bei den GRÜ­
N E N Elite zu sein. So sind sie 
denn auch frustiert. Die basisde­
mokratischen Regelungen haben 
Elitenbildung nicht verhindert, 
aber sie haben den Nutzen einge­
schränkt, den eine Partei von ih­
rer Elite haben kann."(S.453) 

Es gehört zweifellos zu den Vor­
zügen dieses Buches, daß es letzt­
lich nicht auf der Ebene der Ana­
lyse verharrt, sondern einmündet 
in Reformvorschläge und Lang­
zeit-Perspektiven. Im Abschluß-
kapitel, das sich mit den „GRÜ­
N E N in den 90er Jahren" be­
schäftigt, zieht Joachim Raschke 
gemeinsam mit Helmut Wiesen­

thal und Frank Nullmeier kriti­
sche Bilanz, wägt Zukunftschan­
cen und fordert eine „zweite Auf­
bauphase der GRÜNEN": „Der 
erste Versuch, eine Partei aufzu­
bauen, ist fehlgeschlagen. Einen 
Versuch haben die GRÜNEN 
noch frei. 'Basisdemokratie', 
'Bewegungspartei', 'Antipartei-
enpartei' - alles Reaktionsbildun­
gen ohne weiterführende Idee. 
Zu suchen wäre eine Parteiidee, 
die den postindustriellen und post­
modernen Rahmenbedingungen 
korrespondiert, deren spezifi­
scher Ausdruck die GRÜNEN 
sind, und die gleichzeitig unter 
den tradierten Politikstrukturen 
praktikabel ist... Mittelpartei, pro­
fessionelle Rahmenpartei und 
Partei postmoderner Vielfalt wa­
ren die Stichworte, mit denen eine 
solche positive Parteiidee einge­
kreist wurde."(S,890) 

Die Hoffnung Raschkes und sei­
ner Mit-Autoren, die 90er Jahre 
könnten die Zeit einer zweiten 
Auf bauphase der GRÜNEN sein, 
wird in der Studie ganz zentral an 
den Begriff der „Postmoderne" 
geknüpft. Raschkes Definition 
der Begriffe „Postindustrialis-
mus" und „Postmoderne" ist da­
bei durchaus problematisch. Er 
betont, daß auch eine postindu­
strielle Gesellschaft Industriege­
sellschaft bleibt und er konsta­
tiert, daß Postmoderne „zunächst 
nur ein Debattenstichwort" ist, 
das als Begriff „unsinnig" sei, 
„da die meisten Bedeutungsvari­
anten unter Postmoderne keine 
Zeit nach der Moderne, sondern 
eine spezifische Weiterentwick­
lung und Radikalisierung der 
Moderne im Auge haben"(S.855). 
Angesichts dieser Adabsurdum-
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Führung des Modebegriffs bleibt 
es unverständlich, daß Raschke 
ein „Debattenstichwort" dennoch 
zu einer zentralen Kategorie sei­
ner Analyse macht. Die Kapitel, 
in denen der Politologe (wider 
bessere Einsicht) mit diesem Un­
Begriff arbeitet, wirken denn auch 
im Vergleich mit der sonstigen 
Analyse merkwürdig schwam­
mig, ja teilweise hilflos. Raschke 
wäre gut beraten gewesen, sich 
auf weniger modische, dafür aber 
konkret faßbare Erklärungsmu­
ster (Dienstleistungsgesellschaft 
etc.) zu stützen, statt sich im ba-
b y l o n i s c h - s o z i o l o g i s c h e n 
Sprachgewirr von Postindustria-
lismus, Postmaterialismus und 
Postmoderne zu verirren. 

Eine ähnliche Einschränkung gilt 
für Raschkes Wortschöpfung 
„Rahmenpartei". Der hohe Stel­
lenwert, den er diesem Begriff 
einräumt, steht in seltsamen W i ­
derspruch zu seiner radikalen 
Abrechnung mit den „Mythen" 
Basisdemokratie und Bewe­
gungspartei. Wenn Raschke die 
GRÜNEN als „ideologischeRah­
menpartei", im Sinne einer Platt­
form für unterschiedlichste Ideo­
logien kennzeichnet und den Typ 
einer Partei fordert, der nur einen 
offenen „Rahmen" bildet, „in dem 
unter besonderer Beteiligung pro­
fessioneller Gruppen komplexe 
Vermittlungsarbeit geleistet 
wird"(S.865), so steckt dahinter 
in erster Linie ein Vielfaltspostu­
lat. Vielfalt - Raschke nennt es 
„radikale Pluralität" - wil l er je­
doch andererseits gerade ein­
schränken, denn darauf läuft der 
konsequente Abschied von den 
grünen Identitätsmerkmalen Ba­
sisdemokratie und Bewegungs­

partei im Ergebnis notwendiger­
weise hinaus. 

Hieraus ergibt sich eine Grund­
satzfrage für die GRÜNEN: Ist 
eine Liquidierung des basisde­
mokratischen Elements, daß zum 
inhaltlichen Gründungskonsens 
(ökologisch - sozial - gewaltfrei 
- basisdemokratisch) der Partei 
gehörte, möglich, ohne „grüne 
Identität" zu vernichten? Wird 
durch Raschkes Nachweis, daß 
basisdemokratische Mechanis­
men in der angewendeten Form 
nicht funktioniert haben, das 
Konzept der Basisdemokratie 
überhaupt widerlegt oder nur ein 
irreales, übersteigertes Maximai-
Konzept? Muß z.B. das urdemo­
kratische Rotationsprinzip falsch 
sein, nur weil die Idee einer zwei­
jährigen Rotation offensichtlich 
unrealistisch ist? Ist Basisdemo­
kratie wirklich ein Mythos - oder 
macht Raschke nur einen daraus? 

Basisdemokratie ist unbestreitbar 
ein Stück grüner Identität. Auch 
in dieser Hinsicht wäre ein refor­
mistischer Weg (Veränderung der 
basisdemokratischen Mechanis­
men) einer fundamentalistischen 
Lösung (Abschaffung) vorzuzie­
hen. Der Zwiespalt zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit kann 
nicht durch Extreme überbrückt 
werden. Weder „anspruchsvoll 
und wirklichkeitsfern" noch „an­
spruchslos und wirklichkeitsnah" 
sind Lösungen für die Probleme 
der GRÜNEN. 

Andreas Vogtmeier, Berlin 

Manfred E. Neumann 
Willi Schraffenberger 
Platte machen. 

Vom Leben und Sterben 
auf der Straße 

Quell-Verlag: Stuttgart 1993, 
118 S. 

Niemand kennt ihre genaue Zahl, 
aber es werden immer mehr: die 
Bundesarbeitsgemeinschaft für 
Wohnungslosenhilfe schätzt, daß 
über eine Mill ion Menschen in 
Deutschland ohne festen Wohn­
sitz lebt. Der Großteil von ihnen 
ist in Billigunterkünften, Über­
gangswohnheimen oder Anstal­
ten untergebracht. Mehr als 
130 000 Wohnsitzlose sind auf 
Brücken, Parks, Tiefgaragen, 
Gebäudeeingänge oder sonstige 
Bleiben angewiesen, die die Be­
zeichnung „Notun te rkünf te" 
nicht mehr verdienen. Diese un­
sicheren Schätzungen zur Armut 
in der Überflußgesellschaft kön­
nen lediglich grobe Orientie­
rungspunkte für ein Stück bitte­
rer sozialer Realität sein. Sie trü­
ben auch den Blickfürdie Schick­
sale, die sich hinter diesen Zah­
len verbergen. Wirklichkeitsna­
he Eindrücke von einem Leben 
am absoluten Existenzminimum 
können sie nicht vermitteln. 

Um das zu erreichen, sind zwei 
Mitarbeiter der Stuttgarter Am­
bulanten Hilfe e.V. einen ande­
ren Weggegangen. Der Fotograf 
Manfred E. Neumann und der 
Sozialarbeiter Wil l i Schraffen­
berger haben sich um eine Innen­
perspektive des drückenden so­
zialen Problems bemüht, indem 
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sie Wohnungslose befragt und 
portraitartig ins Bild gerückt ha­
ben. „Unsere 'Klienten' sollten 
selbst zu Wort kommen, sie soll­
ten sagen, was ihnen wichtig ist, 
und sie sollten so dargestellt wer­
den, wie sie es selbst wünschten 
und wie es die Achtung ihrer 
persönlichen Würde gebot", heißt 
es im Vorwort. 

Am Ende dieses Projektes steht 
eine Sammlung von Lebensbi­
lanzen, Situationsbeschreibun­
gen, Liebeserklärungen an Men­
schen und Landschaften, Gesell­
schaftskritik und lautem Nach­
denken über die eigene Zukunft. 
In einer oft unbeholfenen Spra­
che geben die Momentaufnah­
men Einblick in den Alltag einer 
Randgruppe, deren Leben auf die 
pure Existenz beschränkt ist. Ar­
mut, Isolation, gebrochenes 
Selbs twer tgefühl , Krankheit, 
Demütigung und Gewalt sind 
auch Ursachen für die seelische 
Entwurzelung und die Sehnsucht 
nach Ruhe. „Wo kann man Ruhe 
finden, im Friedhof, oder? Aber 
ich finde auch hier keine Ruhe. 
Laufen Bullen hinter uns und je-
desmal Strafzettel. Einmal habe 
ich siebzig Mark gekriegt für 
Schlafen. Hier ist verboten Schla­
fen, drei Stunden später wieder 
siebzig Mark Strafzettel. Hun­
dertvierzig Mark für drei Stun­
den Schlafen. Na ja, hab' ich 
gesagt, gut, wenn ich kann hun­
dertvierzig Mark für drei Stun­
den zahlen fürs Schlafen im 
Schlafsack, dann besser i geh' in 
Hotel Intercontinental, dann kann 
ich mir auch das erlauben."Die 
Stigmatisierung sorgt dafür, daß 
der Alltag für Berber zum aufrei­
benden Spießrutenlauf wird. 

Der Band macht eindringlich 
deutlich, daß es „den" Wohnsitz­
losen nicht gibt. Der Verlust des 
Arbeitsplatzes, Scheidung oder 
die Kündigung der Wohnung 
können Lebenskrisen auslösen, 
die unmittelbar mit dem freien 
Fall von der sozialen Leiter und 
dem Beginn eines Teufelskreises 
verbunden sind. „Ohne Wohnung 
keine Arbeit, ohne Arbeit keine 
Wohnung", beschreibt ein Ber­
ber den gesetzlichen Kurzschluß 
im sozialen Netz, der ihm die 
Rückkehr in die ersehnte Norma­
lität erschwert. „So, jetzt hänge 
ich 'rum, und mein Ziel ist es, 
irgendwo eine eigene Wohnung 
und feste Arbeit. Der Neid ist da, 
es geht nicht weiter, man wird 
durch das Sozialamt festgehal­
ten, man kann nichtweg, und hier 
passiert nichts. Man sitzt dann 
hier, zum Beispiel sonntags, wenn 
man da nach Stuttgart 'reinfährt, 
so gehen sie Hand in Hand mit 
ihrem Kind, Eis essen und so 
weiter, ne. Also man sieht das 
alles, da könnte man so ab und zu 
richtig aus sich raus und am lieb­
sten dazwischenprügeln. Ich weiß 
nicht, das ist, ich würde gerne 
wieder so leben. Ja, und das ist, 
glaube ich, bei vielen, die auf der 
Straße leben, so." 

Die weitgehend erhalten geblie-
bene Authentizität der Texte, die 
einfühlsamen Fotografien und die 
ergänzende Reportage Hans-
Volkmar Findeisens zum „Pen­
nertod auf der Straße" sind zwar 
im „Musterländle" Baden-Würt­
temberg entstanden, könnten aber 
ebenso in jedem anderen Teil 
Deutschlands ihren Ursprung 
haben. Arbeitsprogramme für 
Wohnsitzlose in Friedrichshafen 

oder das bundesweit einmalige 
„Sleep In" für obdachlose Jugend­
liche in Frankfurt am Main zei­
gen, daß es sich bei der „Neuen 
Armut" um einen sozialen Brenn­
punkt mit Flächenwirkungfür das 
ganze Land handelt. 

In einer Zeit zunehmender Ver­
teilungskämpfe und angespann­
tem gesellschaftliche Kima ist 
Manfred E. Neumann und Wil l i 
Schraffenberger ein Band gelun­
gen, der Teilen des abgekoppel­
ten Teils der Zwei-Drittel-Ge­
sellschaft vielseitig und ehrlich 
in Wort und Bi ld Gesicht ver­
leiht. 

Georg Weinmann, Tübingen 
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Klaus-Dieter Opp: The Rational Choice Approach and the sociology of social 
movements, FJNSB 2/1994, 11-26 

In the author's opinion, the research work on social movements and political protest is predominantly not 
theoretically founded. The Rational Choice Approach (RCA) could be very useful for the research on 
social movements. The approach is introduced relating to its possible value for research work. The author 
proposes a 'broad' theory of rational action, including a more flexible combination of micro and macro 
conditions. The R C A has undergone several periods of development in the past, so that the concept of 
rational action was revised. Although the R C A s t i l l poses a number of unsolved questions, one should use 
it as long as there is no other opproach superior to it. No such approach is in night for the sociology of social 
movements, as the author concludes. 

Richard Münch: From modernity to the postmodern? Social movements in the 
process of modernization, FJNSB 2/1994, 27-39 

The author's views of social movements bearing modern as well as anti-modern characteristics rest upon 
a structural theory of modernity referring to Talcott PARSONS. Social movements are at the same time 
products and premises of modern society: on the one hand they appeal to modern principies such as 
emancipation or equal rights, on the other hand they criticize modernity on its own grounds. A striking 
example is the ecological movement, renouncing progress: Less is more. Social movements are victims 
to this dilemma. There is no Solution if modernity should not turn into its opposite. 

Klaus Eder: The institutionalization of collective action. A new theoretical problem of 
social movements research, FJNSB 2/1994, 40-52 

The author reconstructs the controversy of macro vs. micro social approaches in social movements 
research. A 'new modesty' is discernible that tries to harmonize opposite approaches such as the approach 
of Ressource Mobilization and the New Social Movements approach. This willingness for dialogue is 
productive for research; however, future theoretical 'battles' are necessary that respond to the evolution 
ofmodern society. E D E R suggests two perspectives: the one is neo-institutional, ascribing a new, more 
discursive form of institutional rationality to social movements which has retroactive effects on 
established institutions. The other is constructivistic, also emphasizing the communicative nature of social 
movements, because their way of seeing themselves is generated by communication. The concept of a 
'society of movements' might be utopian; social movements, however, wil l remain a determinant of 
modern society. 
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Niklas Luhmann: System theory and protest movements in interview, FJNSB 2/1994, 
pp. 

A n interview with L U H M A N N was recorded in the middle of February in Bielefeld. System theory is one 
of very few 'grand theories' today, so its relevance for social movements research is undoubted. In 
numerous essays L U H M A N N has tried to describe social movements by means of his theory. The fact that 
social movements research does not dispose of a genuine theory leaves crucial questions unanswered: 
What is the topic for social movements research? What sociological theory should it follow? The 
possibilities of System theory exceed the specific field of social movements by far. 

Piotr Sztompka: Beyond structure and action: On the way to an integrative sociology 
of social movements, FJNSB 2/1994, pp. 

The author aims at a synthesis of the competing approaches of Resource Mobilization and New Social 
Movements. A n integrative sociology, a theory of ,Social Becoming", would be able to overcome the 
schism. Rational and communicative aspects should be combined. The false opposite of a theory of 
structures and one of actions must be dismantled. 

Werner Bergmann/Rainer Erb: A social movement from the right? Development and 
network of the extreme right in East Germany, FJNSB 2/1994, pp. 

The research article investigates whether there is a new social movement from the political right. The 
emphasis lies upon right-wing extremists in the East German Länder. The authors distinguish between 
micro and macro mobilization (GERHARDS/RUCHT 1993) and reconstruct the emergence of a new right 
milieu that had its roots already in the GDR. What is 'the right movement', how elaborate is its 
infrastructure? The authors conclude that there really is a right movement, and that it wil l not be merely 
transitory. 






